
Zwischen 1958 und 1962 habe ich 
das Honterus Gymnasium in 
Kronstadt besucht. Zwei Jahre 

davon im Honterushof als Şcoala Medie 
Nr. 2 Oraşul Stalin und zwei Jahre als 
deutsche Abteilung des Şaguna Gymna-
siums als Şcoala Medie Nr. 1 Braşov. 
1960 wurde das Honterus Gymnasium 
als selbstständige Schuleinheit aufgelöst 
und als deutsche Abteilung des Şaguna 
Gymnasiums weitergeführt. 

Mit Höhen und Tiefen ist diese Zeit 
vergangen, sie hat uns geprägt und sie hat 
einen kaum zu glaubenden Zusammen-
halt generiert. Unsere gut besuchten 
nachherigen Jubiläums- und Klassentref-
fen sind ein Beweis dafür. Das ganze 
Schulwesen von damals und unsere gut 
vorbereiteten Lehrer sind nicht zu ver-
gleichen mit dem, was noch kommen 
wird. Der große Anteil an Aufnahmen 
zum Studium an Hochschulen war ein 
weiterer Beweis für die solide Ausbil-
dung.  

Das Schuljahr 1958-1959 
Es war Mitte September 1958. Die Auf-
nahmeprüfung vom Juni war geschafft, 
wir durften noch einmal richtig die Fe-
rien genießen, und nun begann für uns, 
die wir vom Dorf kamen, ein ganz neuer 
Lebensabschnitt an einem neuen, relativ 
unbekannten Ort. Ein Platz im Internat 
der Schule war reserviert. Das Internat 
der damaligen Şcoala Medie Nr.2 Oraşul 
Stalin war in der 1. Etage des C-Gebäu-
des am Honterus-Hof untergebracht. Die 
Betten stammten vom Gefängnis aus 
dem hinteren Teil des Justizpalastes, das 
nach Zeiden verlegt worden war. Es 
waren aber nur leere Eisenbetten, und so 
musste jeder mit gefülltem Strohsack an-
rücken, damals noch meist mit Pferde-
fuhrwerken herangekarrt. Ich erinnere 
mich, dass kaum zwei Betten gleich 
waren, und wir stellten uns die Frage, ob 
die Häftlinge wohl verschiedene Kom-
fortstufen „genießen“ durften – nach 
meinen heutigen Erkenntnissen eher 
nicht. Die Zimmer im Internat waren im 
System Eisenbahn angeordnet, d.h. um 
in den am Ende befindlichen Waschraum 
zu gelangen, mussten alle Zimmer durch-
schritten werden. Die Elftklässler waren 
natürlich am Ende in Zimmer eins unter-
gebracht, das kein Durchgangszimmer 
war. Oberhalb der Schlafzimmer waren 
zwei Klassenzimmer, wo die Lernstun-
den abgehalten wurden. Über eine Gale-
rie am hinteren Teil des Gebäudes ge-
langte man direkt zum Treppenhaus nach 

oben. Zu dieser Galerie führten zwei 
Wege, durch den Waschraum und über 
einen kürzeren Weg durch Zimmer sie-
ben, der gerne genommen wurde. Aus 
diesem Grunde hatte der Päda Order ge-
geben, ab 22.00 Uhr kein Durchgangs-
zimmer mehr. Trotzdem wurde es auch 
weiter oft genutzt. Frieder Schuller hatte 
sein Bett neben der Ausgangstür zur Ga-
lerie, und wenn nun doch einer den Weg 
im Dunkeln nutzte, wurde er am Kragen 
gefasst, mit einem Fußtritt und zugleich 
einem Kissen am Kopf schnell zur Tür 
hinausbefördert. An einem Abend hatte 
es den Päda erwischt, der aber kein Wort 
dazu gesagt hat. Frieder meinte nur, dass 
er gespürt habe, dass ein schwererer ihm 
in die Hände geraten sei. 

Wir Zöglinge der achten Klasse waren 

ganz am Anfang in einem Zimmer unter-
gebracht, aus dem eine Tür auch zum 
Zimmer unseres „Genossen Erziehers“ 
Hans Unberath (Päda) führte. Oft stand 
er folglich als stiller Zuschauer da, wenn 
die Kissenschlacht am heftigsten ent-
brannt war. Ein Schüler aus einem höhe-
ren Jahrgang, der auf Ordnung zu sorgen 
hatte, wurde als Zimmerverantwortlicher 
zugeteilt. Ein Elftklässler wurde zum In-
ternat-Ältesten gewählt. In dem Jahr war 
es Dieter Drotleff, der ebenfalls für Ord-
nung und Disziplin zuständig war. In den 
Fluren hatte jeder seinen abschließbaren 
Spind, in dem Kleidung, Schuhe u. a. 
aufbewahrt wurden. Es gab noch ein 
Krankenzimmer zur Isolierung von 
Krankheitsfällen. Frieder Schuller sollte  
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Mitteilungsblatt  
erschienen 

Zum Jahreswechsel erschien das 
Kronstädter Mitteilungsblatt Aus-
gabe Nr. 10, Dezember 2023, 79 

Seiten. Es erscheint einmal jährlich und 
wird von der Heimatgemeinschaft der 
Kronstädter in Deutschland herausgege-
ben. Redaktion: Anselm (gleichzeitig 
Vorsitzender der Heimatgemeinschaft) 
und Annemarie Honigberger. 

Eröffnet wird die Reihe der Beiträge 
mit einem Bericht über das Bartholo-
mäus-Fest 2023. Text und Fotos sind von 
Elke Löw, die unter anderem den Fest-
vortrag von Dr. Dr. Gerald Volkmer zu-
sammenfasst. Von ihm stammt auch die 
Beigabe von 2023, die mit dem Mittei-
lungsblatt verteilt wurde: „Die Häuser 
der Postwiese in Kronstadt“, ein Sonder-
druck aus der Zeitschrift für Siebenbür-
gische Landeskunde, Jahrgang 45, 2022, 
Seiten 90-117, mit vielen schönen Fotos 
unterschiedlicher Fotografen. 

Die Seele einer Nachlese zu der Bro-
schüre über den Ciocrac (ungarisch Cso-
krak), jetzt Constantin-Lacea-Straße,  

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Nachrichten für Kronstädter und Burzenländer in aller Welt

Adressänderungen, die unregelmäßige Zustellung zur 
Folge haben könnten, bitten wir dem Verlag mitzuteilen.

Im Honterus Internat 1958-1962 
Teil 1 / Von Karl-Heinz Brenndörfer 

Auf diesem Bild sieht man von rechts nach links das Tal zwischen Raupenberg und Mühlberg mit der Rahmengasse, Rochusgasse 
und Adele Zey, dann das nächste Tal zwischen Mühlberg und Böttcherrücken mit den Sandgassen (Obere und Untere) und După 
Iniște und dann das Tal mit den Kakova-Gassen (Obere und Untere) zwischen Böttcherrücken und Kreuzberg. Der rechte, frisch 
bebaute Teil des Raupenberges, in Verlängerung der Postwiese, ist der ehemalige Presbyterialgarten. Der gerade Teil des Schu-
lerauweges teilt den ehemaligen Ridelygarten in zwei Teile. Im Hintergrund das neue Stadtviertel Bartholomä Nord und Wei-
denbach mit dem Zeidner Berg und Zeiden zu seinen Füßen.                                                                            Foto: Peter Simon

Seit der Gründung der Neuen 
Kronstädter Zeitung vor nun-
mehr fast 40 Jahren (Nullnum-

mer 31. März 1985) entsteht sie durch 
das ehrenamtliche Engagement einer 
kleinen Gruppe von Kronstädtern. 
Dank der unentgeltlichen Arbeit der re-
daktionellen Mitarbeiter, Autoren und 
Helfer (Bilder, Presseschau, Korrektur, 
Übersetzungen) erscheint viermal im 
Jahr unsere Zeitung von und für Kron-
städter und Burzenländer. Texte sam-
meln, sichten, bearbeiten, Texte aus der 
Presse Rumäniens auswählen, überset-
zen, sich austauschen, sind ein interes-
santes und vielfältiges Aufgabenfeld. 
Der Lohn der Arbeit ist die Arbeit 
selbst. 

Leider können wir diese Arbeit aus 

Alters-, Gesundheits- und persönlichen 
Gründen nicht mehr über 2024 hinaus 
leisten. So haben wir in allen Ausgaben 
des letzten Jahres zur Mitarbeit auf-
gerufen. Selbst ein persönliches An-
schreiben an ausgewählte Abonnenten 
blieb ohne Erfolg. Soll das Erscheinen 
unserer Neuen Kronstädter Zeitung 
aber über dieses Jahr hinaus gesichert 
sein, ist es unerlässlich, im Laufe die-
ses Jahres neue Kräfte zu gewinnen.  

Es ist uns ein Herzenswunsch, dass 
diese mittlerweile traditionsreiche Zei-
tung auch ihr 40- und vielleicht 50jäh-
riges Jubiläum erlebt.  

Wer von Ihnen, liebe Leserinnen und 
Leser, ist zur Mitarbeit bereit?  

Im Namen der Neuen Kronstädter 
Zeitung,                           Der Vorstand

Quo vadis Neue Kronstädter Zeitung?

Wie jedes Jahr begeht die Bar-
tholomäer Kirchengemeinde 
auch in diesem Jahr am Sonn-

tag nach Bartholomä, dem 24. August, 
das einzige evangelische Kirchweihfest 
in Siebenbürgen. In seiner Festrede 
2022 wies Wolfgang Wittstock auf das 

Bartholomäusfest 1924 hin, bei dem in 
Anwesenheit von Bischof Friedrich 
Teutsch das 700-jährige Bestehen der 
Bartholomäer Kirche gefeiert wurde. 
Die Kronstädter Zeitung berichtete da-
mals euphorisch vom Fest, dem Emp-
fang am Bahnhof durch Pfarrer Lassel, 
Bürgermeister Schnell und Stadtpfarrer 
Glondys, dem Festzug durch die Stadt 
und die Begrüßung durch die Bartholo-
mäer Gemeinde. Interessant dabei, dass 
die Reden in sächsischer Mundart ge-
halten wurden. Nach der Festpredigt 
von Pfarrer Lassel am Sonntag, dem 24. 
August, weihte Bischof Teutsch die Ge-
denktafel im südlichen Kreuzarm für die 
im Ersten Weltkrieg gefallenen Bartho-

lomäer Gemeindemitglieder. Das an-
schließende Fest fand auf dem Schul-
festplatz statt.  

In diesem Jahr, 100 Jahre später, steht  
das Bartholomäusfest 2024 im Zeichen 
des 800-jährigen Bestehens der Bartho-
lomäer Kirche. Auf Anfrage teilte uns 

Kurator Dr. Albrecht Klein bereits Ein-
zelheiten zum Fest mit. Die Festpredigt 
am 25. August hält Bischof Reinhart 
Guib, den Festvortrag ein noch nicht ge-
nanntes Gemeindeglied. Danach findet 
wie auch bisher üblich ein unterhalt-
sames Beisammensein im Kirchhof statt. 
Bereits am Freitag wird Kirche und 
Kirchhof von Freiwilligen festlich ge-
schmückt. Am Samstag soll es dann Ver-
anstaltungen für Kinder geben, am Nach-
mittag ein Konzert und im Anschluss ein 
fröhliches Beisammensein, wo sich 
schon angereiste Gäste treffen können.  

 Über weitere Einzelheiten zum Fest 
werden wir Sie in unseren nächsten Aus-
gaben informieren.            Alfred Schadt

Bartholomäusfest 2024 
800 Jahre Bartholomäer Kirche

Musikalische Begleitung beim Bartholomäusfest 2023 Foto: Elke Löw

Unser Lehrer Wilfried Bielz hatte den Mut, am letzten Schultag mit unserer Klasse 
ein Gruppenbild am Honterusdenkmal zu machen. 



Am 8. März 2024 fand im Festsaal 
des Andrei-Șaguna-Lyzeums in 

Kronstadt-Brașov die kulturelle Gedenk-
feier anlässlich des 100. Geburtstags des 
emeritierten Professors und Schriftstel-
lers Constantin Cuza (1924-1995) statt. 
Er hat über 30 Jahre lang rumänische 
Sprache und Literatur in dieser Schule 
unterrichtet. Er lehrte auch in den Klas-
sen des deutschen Lyzeums (Honterus) 
während der Zeit, als sie als Abteilung im 
Lyzeum No 1 (Șaguna) eingegliedert 
waren. Seine ehemaligen Schüler erin-
nern sich an ihn als einen geistreichen, 
freundlichen und angenehmen Lehrer, 
der ihren Lebenslauf positiv geprägt hat. 

Professor Cuzas Werk als Schriftsteller 
umfasst Romane, Theaterstücke und Ge-
dichte. Er veröffentlichte Studien über 
Literaturgeschichte, Theateraufführun-
gen und die Arbeit bildender Künstler in 
mehreren Publikationen. In der Kar-
patenrundschau erschien im Jahr 1995 

eine umfangreiche Monografie über den 
Maler Helfried Weiß, mit dem ihn eine 
langjährige Freundschaft verband und 
der auch im selben Lyzeum langjährig 
unterrichtet hat. 

Vieles von dem, was er schrieb, blieb 
im Manuskript erhalten. 

Veröffentlichte Werke:  
Das Einhorn stirbt nicht, [Inorogul nu 

moare], 1970;  
Der goldene Prinz, [Prințul de aur], 

1971;  
Gesellschaft zur Schaffung eines ru-

mänischen Theaterfonds (in Zusammen-
arbeit mit Maria Lambucă), [Societatea 
pentru crearea unui fond de teatru 
român], 1971 

Laune, [Capriciu], 1972;  
Er und Eva [Dumnealui și Eva], 1971.  
Manuskripte: 
Wissen, wie man schön stirbt [Să ştii 

să mori frumos], Roman;  
Auferstandene posthume, [Postume în-

viate], Gedichte;  
Unentschuldigte Abwesenheiten, 

[Absențe nemotivate], Theaterstück;  

Europa auf 4 Rädern, [Europa pe 4 
roți], Reisen. 

Veranstaltungen des Cuza-Jubiläums-
projekts sind für das gesamte Jahr 2024 
geplant und umfassen: 
• Veröffentlichung einer Jubiläumsaus-

gabe des MUGURI-Magazins; 
• Die Neuauflage des Buches Er und 

Eva [Dumnealui și Eva], mit Skizzen 
von Helfried Weiss, die diesem Buch 
gewidmet sind; 

• Der Druck des Romans „Wissen, wie 
man schön stirbt“ [Să ştii să mori fru-
mos]; 

• Theatertücke, noch im Manuskript, ans 
Licht zu bringen und sie mit Hilfe jun-
ger Schüler und Studenten aufzufüh-
ren; 

• Mitten im Garten voller Blumen in der 
Villa Kuschman (Cloșca-Straße 28) in 
Kronstadt, auf der Spitze des Warthe-
Hügels, wo der Professor gelebt hat, 
sollen kulturelle Veranstaltungen für 
junge Schöpfer organisiert werden, die 
allen sieben Künsten gewidmet sind. 
Diese Projekte werden durch die Un-

terstützung der Schagunistischen Ver-
einigung für Schagunisten (Asoceaţia 
Șaguniști pentru Șaguniști) durchgeführt.  

Für Überweisungen auf das Konto des 
Vereins wird gebeten, um die Veröffent-
lichung der Jubiläumsausgabe des MU-
GURI-Magazins und restliche Aktionen 
des Jubiläums zu unterstützen. 

 
Asociaţia Șaguniști pentru Șaguniști 

Adresse: Strada Republicii nr. 2 Braşov 
Konto:  

RO03 BACX 0000 0012 0358 8000 
Unicredit Bank 

Projekt : CENTENAR CUZA 
 
Projektkoordinator: Călin Pop, Enkel des 
Professors Cuza, Telefon: (00 40-7 57) 
01 17 10, calinpop75@gmail.com; cuza-
constantin100@gmail.com. 

                         Nicolae-Cornel Russu

Constantin Cuza Jubiläum

Constantin Cuza 
                          Foto: Josef Balazs 1987
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einmal einen Vortrag über Leonardo da 
Vinci halten. Einvernehmlich zwischen 
Prof. Bielz und dem Päda wurde er 
„krank gemacht“ und zur Vorbereitung 
des Referats hier untergebracht. In Nach-
barschaft des Hofes war die Schreinerei 
Schuller. Im Sommer bei offenen Fens-
tern hörten wir oft das Schrillen des Ab-
richters um 3.00 Uhr nachts. 

Im Hof in einem Nebengebäude be-
fand sich die Kantine, eine wichtige Ein-
richtung für uns damaligen Dauerhung-
rigen. Hier mussten die Internatler 
reihum Küchendienst leisten und waren 
an dem Tag vom Unterricht befreit. Der 
Küchendienst bestand neben Hilfe in der 
Küche auch in der Überwachung und 
Empfang der zu verarbeitenden Lebens-
mittel. Anhand der von Chefköchin Frau 
Kellner erstellten Liste wurden die Le-
bensmittel aus dem Lager von der Lager-
verwalterin Frau Hermannstädter in 
Empfang genommen. Verwalter von 
Kantine und Internat war Herr Latzina, 
der auch die Zahlungen der Gebühren in 
Empfang nahm. Putzfrau war die reso-
lute „Hannchen“, ihr richtiger Name ist 
mir entfallen.  

Für die Bedienung zu Mittag waren 
die Schülerinnen aus dem Internat sowie 
die von außerhalb, die aber hier zu Mit-
tag speisten, reihum eingeteilt. Auch 
viele Lehrkräfte nahmen hier das Mit-
tagessen ein. Am Abend hatte meist die 
Köchin Frau Mathilde Foith, die vor Ort 
im Erdgeschoss wohnte, Dienst. Bei 
ihrem groben Wortschatz war sie eine 
äußerst nette, liebe Frau, die immer 
einen Zuschlag für uns ständig Hungri-
gen hatte.  

Im Internat herrschten strenge Dis-
ziplin und Ordnung. Um 6.00 Uhr auf-
stehen, waschen, Betten machen. In 
Zimmer eins wohnte auch der Einkäufer 
Domokos. Er stand immer früher auf, 
und wenn er durch alle Zimmer mit sei-
nen Holzpantoffeln zum Waschraum 
schlurfte, wurden wir alle wach. Ver-
ärgert darüber, aber auch oft froh, noch 
ein wenig liegen bleiben zu dürfen, nah-
men wir es halt in Kauf. Dann ging es 
zum Frühstück. Die Mädchen waren in 
der Waisenhausgasse Nr.14 unter-
gebracht und kamen geschlossen zum 
Essraum. Gegessen wurde erst, nach-
dem eine Schülerin oder ein Schüler den 
Spruch des Tages verlesen hatte, ge-
meinsam wurde der Essraum verlassen. 
Im Nachhinein empfinde ich den Spruch 
des Tages als Ersatz für das Gebet, das 
ja zu der Zeit verboten war. Selbst zum 
Abendessen um 19.00 Uhr ging es ge-
schlossen, nachdem der Internatsälteste 
uns vorher im Vorraum gesammelt 
hatte. Zu den Unterrichtsräumen im Ne-

bengebäude bzw. Kapitelzimmer war es 
nicht weit. Nach dem Unterricht und 
Mittagessen hatten wir frei. Diese Zeit 
nutzten wir, um unsere neue Umgebung 
zu erkunden. Warthe, untere Zinne, in-
nere Stadt und Gemüsemarkt waren nur 
einige der angestrebten Ziele. Wenn ein 
guter Film spielte und der Stundenplan 
es erlaubte, wurde das nahegelegene Po-
pular- oder Maxim-Gorki-Kino auf-
gesucht. Bald hatten wir auch das 
schwarze Brett am Pfarrhaus entdeckt 
und standen am Turmaufgang, wenn 
Herr Zackel kam und dem Chef der 
Läute-Brigade das Geld übergab. Mit 
Läuten konnten wir somit unser karges 
Taschengeld aufbessern. Damals gab es 
noch Pferdekutschen und die Taxis 
waren noch privat, schwarz lackiert und 
hatten den Stand neben dem neuen Hon-
terusgebäude, damals Krankenhaus. 

Zwischen 16.00 und 19.00 Uhr war 
obligate Lernstunde in den Klassenräu-
men über unseren Zimmern. 19.00 Uhr 
war Abendessen und von 20.00 bis 21.00 
Uhr erneut Lernstunde. Jedem Zögling 
der achten Klasse war ein Schüler der 
neunten zugeteilt, der die Aufgabe hatte, 
in dieser letzten Stunde uns das Gelernte 
abzufragen. 

21.00 bis 22.00 Uhr war Vorbereitung 
für die Nachtruhe. Jeder hatte vor seinem 
Bett einen Stuhl, auf den die Tagesklei-
dung schön sauber gefaltet gelegt wurde, 
darunter die geputzten Schuhe, die auch 
zwischen Sohle und Absatz eingecremt 
werden mussten.  

Um 22.00 Uhr wurde das Licht aus-
gemacht, aber nicht, ohne dass der 
„Päda“ vorher Kleidungs- und Schuh-
kontrolle durchgeführt hatte. Diese Kon-
trolle blieb manchmal aus, wurde dann 
nachts aber nachgeholt. Ich kann mich 
erinnern, wie mein Bettnachbar Bernd 
Kolf vier Mal nachts geweckt wurde, um 
die Schuhe in Ordnung zu bringen. Er 
war immer nur bis zum Spind gegangen 
und mit ungeputzten Schuhen zurück. 

An diesen geordneten Rhythmus hat-
ten wir uns schnell gewöhnt, die Zeit flog 
dahin, und schon war das Wochenende 
da. Meist wurde nach Hause gefahren, es 
gab ein Wiedersehen mit dem Kränzchen 
und den Freunden aus der Grundschule, 
aber auch der Rucksack wurde gefüllt, 
insbesondere in der Zeit des Schweine-
schlachtens. Die Heimfahrt wurde nicht 
mit den Bussen der „Autogară“ vom An-
fang der Schwarzgasse gemacht, man 
nahm billigere Gelegenheiten.  

Im Internat wurde eine Art „Hochsäch-
sisch“ gesprochen, jeder konnte jeden 
verstehen, nur wenn zwei Zeidner oder 

Tartlauer untereinander stritten, bekamen 
die Übrigen wenig mit.   

Schnell kannten wir uns alle unter-
einander und wussten von jedem den 
Herkunftsort. Unser Pädagoge Hans 
Unberath war Fernstudent der Mathe-
matik und Physik und konnte uns bei 
jeder schweren Aufgabe behilflich sein. 
Seine stille, ruhige Art, er redete fast nur 
im Flüsterton, hat nie geschrien, war äu-
ßerst wirksam. Er wohnte in Wohn-
gemeinschaft mit Prof. Walter Schuller. 
Es ist uns nicht verborgen geblieben, 
dass, wenn unser Päda im Sakko mit 
Krawatte Ausgang hatte, es nicht lange 
dauerte, bis ein bestimmter weiblicher 
Besuch kam. 

Bei so einem geregelten Alltag war das 
Schuljahr bald zu Ende. Zwei Ereignisse 
sind mir noch gut in Erinnerung geblie-
ben, wo die Internatler organisatorisch 
eingebunden waren. Es war das letzte 
Honterusfest in kommunistischer Zeit 
auf der Kleinen Hangesteinwiese Ende 
Juni 1959. Wir mussten helfen, die Ge-
tränke und anderes benötigtes Mobiliar 
zu verladen und nachher wieder zurück 
zu bringen, durften dafür aber mitfahren.  

Beim Fest selbst gab es ein Schautur-
nen, die Neuntklässler spielten Fußball 
gegen die Lehrer, es gab mit Namen be-
malte Lebkuchenherzen und eine Blas-
kapelle spielte zum Tanz auf.  

Das Fußballspiel endete, glaube ich, 
4:1 für die Schüler, im Tor der Lehrer 
stand Prof. Adleff, und wenn Direktor 
Thot am Ball war, riefen wir Zuschauer: 
„wo bleibt der jugendliche Schwung“ 
(eine übliche Redensart von ihm).  

Das Zweite war die Verladung der Kü-
chenausstattung (Geschirr, Töpfe usw.) 
auf einen IFA-Laster. Diese wurde samt 
Köchinnen nach Costineşti ans Schwarze 
Meer ausgelagert. Hier konnten damals 
die Honterianer in vier Serien Urlaub am 
Meer machen. Bevor es in die Ferien 
ging, mussten noch unsere Strohsäcke 
transportfähig gemacht werden. Kurzer-
hand wurde das Stroh im Hof ausgeleert 
und ein richtiges Lagerfeuer entfacht.  

Noch einiges über die Schulzeit in die-
sem Jahr: Der erste Schultag in der 
Şcoala Medie Nr. 2 Oraşul Stalin, in 
einer ganz fremden Umgebung, begann 
am 15.09.1958 im Festsaal des B-Gebäu-
des am Honterus-Hof. Wir, aus der ach-
ten Klasse, sollten auf drei Klassen, zwei 
englische und eine französische, auf-
geteilt werden. Gleich waren zwei 
Blocks englische beisammen, nur der 
französische wollte nicht entstehen. Di-
rektor Otto Liebhart (Lippi) setzte seine 
volle Überzeugungskraft ein, und wenn 

einer schwach wurde und zu den Franzo-
sen wechselte, wurde er per Handschlag 
beglückwünscht. Irgendwann waren wir 
gleich verteilt und konnten in unsere 
Klassen gehen. Ich war der 8-A zugeteilt, 
und unsere Klasse wurde das Kapitel-
zimmer. Die Ausstattung war gewöh-
nungsbedürftig, aber durch zwei Fenster 
konnten wir sehen, wenn die Lehrer 
kamen. Noch etwas wunderte mich am 
Anfang, und zwar der massive Andrang 
der Schüler in die Klassen am Ende der 
Pause. In Heldsdorf stellten wir uns klas-
senweise auf und es ging geschlossen in 
die Klassen. Bin aber bald zur Erkenntnis 
gekommen, dass wegen der Masse der 
Schüler und dadurch aufgewandten Zeit, 
so etwas hier nicht möglich war.  

Um uns kennen zu lernen, stellte jeder 
Lehrer eine alphabetische Namensliste 
auf. In der Folgezeit wurde diese so oft 
wiederholt, dass sie mir auch heute noch 
geläufig ist. Unsere Klassenlehrerin war 
Frau Klothilde Killyen, die auch Rumä-
nisch unterrichtete.  

Deutsch hatten wir mit Prof. Liebhart 
(Lippi), der als Direktor immer zu spät 
kam und mit dem Stoff dadurch nicht fer-
tig wurde. Ab Frühjahr 1959 wurde Prof. 
Erwin Thot Direktor, und nun kam der 
immer zu spät und konnte den Stoff in 
Naturkunde nicht fertigbringen. Am lus-
tigsten ging es bei Prof. Wermescher in 
Russisch zu, es wurde viel gelacht, aber 
trotzdem, mit seinem System mit + und - 
der Bewertung der Antworten, streng, ge-
recht und es mangelte nie an Noten, bei 
fünf Zeichen gab es eine Note. Prof. Wolf 
(Rudolf) unterrichtete Latein und ist als 
streng, aber sehr gerecht in Erinnerung 
geblieben. Wegen Schwangerschaft ist 
sie aber ausgeschieden. Prof. Adleff un-
terrichtete Chemie, beherrschte den Stoff 
sehr und kam immer nur mit dem Kata-
log in der Hand in die Klasse. Prof. Edith 
Rothbächer unterrichtete Physik und war 
auch sehr gerecht. Zuletzt nicht zu ver-
gessen unseren humorvollen Zeichenleh-
rer Prof. Helfried Weiß.   

Das Schuljahr 1959-1960 
15. September 1959. Das Internatsleben 
in der neunten Klasse begann unter ganz 
veränderten Verhältnissen. Wir waren in 
der vormaligen Mädchenunterkunft in 
der Waisenhausgasse 14 untergebracht 
und wurden mit rumänischen Schülern 
zusammengelegt. Unser neuer „Erzie-
her“ war Hans Wolf aus Schäßburg, aber 
die vormalige Disziplin und Ordnung 
waren dahin. Es war ein Vorgeschmack 
auf was noch kommen sollte. 

Das vormals hier untergebrachte Mäd-

cheninternat wurde aufgelöst, die Schü-
lerinnen mussten sich Privatquartiere su-
chen. Aus welcher Schule die rumä-
nischen Internatler kamen, weiß ich nicht 
mehr, es waren auch Grundschüler unter 
ihnen, während bei den deutschen nur 
Gymnasiasten waren. Das Küchenper-
sonal war ein völlig anderes, Küchen-
dienst wurde nicht mehr gemacht. Die 
Lernstunden fanden unter Aufsicht des 
Erziehers in einem freien Klassenraum 
im B-Gebäude statt. Auffallend viele 
Schüler der 8. Klasse (Geburtsjahrgang 
1945) kamen vom Dorf. Die Kriegsjahr-
gänge der Geburten machten sich be-
merkbar, und so waren Subdirektor Ba-
biak und Prof. Bielz im Sommer auf den 
Dörfern unterwegs, um Werbung fürs 
Gymnasium zu machen. Es gab sogar 
eine Klasse, die fast nur aus Dörflern be-
stand.  

Ansonsten ist mir aus dem Internats-
leben in diesem Schuljahr wenig in Erin-
nerung geblieben. 

Unser Klassenzimmer in der 9-A 
wurde die Säulenklasse links im 1.OG im 
B-Gebäude. Oft verharrte unser Rumä-
nisch-Lehrer Spiru Hoidas an der Säule 
mit Blick auf die Mädchenreihen. Gene-
rell hatten wir die gleichen Lehrer wie im 
Vorjahr in den verschiedenen Gegenstän-
den. Prof. Rothbächer war in Physik aus-
gefallen und wurde vom pensionierten 
Lehrer Fulz vertreten. Ich kann mich er-
innern, wie er uns das „Weingeistthermo-
meter“ erklärte. Musik unterrichtete Prof. 
Walter Schlandt. In einer Klassenarbeit 
sollten wir vorgegebene Takte in Noten 
umsetzen. Er flehte uns an, nicht abzu-
schreiben, und versprach, niemanden 
durchfallen zu lassen oder gar eine 
schlechte Note zu geben, selbst bei Ab-
gabe des leeren Blattes. Wie sollte nun 
ein unmusikalischer wie ich, der nicht 
einmal die Noten kannte, so etwas be-
werkstelligen. Natürlich gab es welche 
unter uns, die das mit links konnten, und 
ihre Arbeiten kreisten durch die Reihen. 
Eigentlich unfair Prof. Schlandt gegen-
über.  

In der achten und neunten Klasse 
mussten wir uns mit fünf Sprachen he-
rumschlagen: Deutsch, Rumänisch, Rus-
sisch, Latein als Pflicht und Englisch 
oder Französisch zur Auswahl. In diesem 
Jahr wurde erstmalig Werkunterricht ein-
geführt. Schlosserei und Werkzeug-
maschinen von Lehrmeister Jakob unter-
richtet. Am Ende des Schuljahres muss-
ten wir zwei Wochen Praktikum in einem 
Betrieb ableisten. In der Cooperativa 
Chimica konnte ich so erfahren, wie Ker-
zen, Fensterkitt, Schuhcreme hergestellt 
und verschiedene Gummisachen vulka-
nisiert werden. 

(Fortsetzung in Folge 2/2024)

Im Honterus Internat 1958-1962

(Fortsetzung von Seite 1) 
eine Straße in Kronstadts Oberer Vor-
stadt, einer Broschüre, die mit der Aus-
gabe Nr. 9, 2022, des Kronstädter Mit-
teilungsblattes verteilt wurde, ist Dr. 
Holm Gross. In vielen Telefonaten ge-
langen uns nicht nur zahlreiche Richtig-

stellungen, sondern auch eine wesentli-
che Erweiterung des Textes. Erst durch 
die vergleichende Lektüre von Bro-
schüre und Nachlese kann eine mög-
lichst entsprechende Beschreibung der 
dreißig Jahre nach dem Krieg erzielt 
werden, in denen der Verfasser dort 
lebte.  

Die Fotos von Peter Simon illustrie-
ren das im Text Gesagte. Horst Müller 
steuert eine Straßenkarte mit den heuti-
gen rumänischen Straßennamen bei, um 
damit die deutschsprachige Karte der 
Broschüre zu ergänzen. 

Gegen Ende des Heftes findet sich 
Horst Müllers Beschreibung eines ma-

lerischen Wanderweges durch Kron-
stadts Obere Vorstadt vom Salomons-
felsen bis hinunter auf den Anger. 
Neben seinen eigenen Fotos, welche die 
verschiedenen Stationen des Weges il-
lustrieren, sind auch diejenigen von 
Peter Simon zu bewundern. Man ver-
spürt richtig Lust mit zu wandern. Vom 
Hauptweg entlang des Obervorstädter 
Baches, wie die Graft hier heißt, wer-
den kleine Abstecher meist dort ge-
macht, wo andere bekannte Wander-
wege abzweigen, wie diejenigen ent-
lang des Fußpfades „Hinter den 
Gärten“ (rumänisch: După Grădini). Es 
wird nur angedeutet, wohin sie führen, 
ohne dass sie bis ans Ende verfolgt wer-
den. Erwähnung finden die zahlreichen 
alten Mühlen entlang des Baches, 
kunstvoll geschnitzte alte Tore, Bet-
häuschen und Wegkreuze, leider schon 
manches verfallen.  

Die Dreifaltigkeitskirche (Sfanta 
Treime) gibt es noch, aber die Obervor-
städter Grundschule, die mit ihrem 
Baustil ein wenig an das Saguna-Kolleg 
erinnert, ist jetzt ein orthodoxes Semi-
nar. Zahlreiche andere Wanderwege 
gehen vom Anger aus wie diejenigen, 
die in Richtung Böttcherrücken oder 
Warthe führen, aber die sollen der Ge-
genstand zukünftiger Wegbeschreibun-
gen sein. 

Den Abschluss des diesjährigen Mit-
teilungsblattes bilden zwei schön ge-
staltete Seiten, die an ehemalige Mit-
glieder der Heimatgemeinschaft erin-
nern, die am Ende des Kirchenjahres 
verstorben sind.  

Sinnigerweise schließt sich daran ein 
Brief unseres beliebten Deutschlehrers 
Wilfried Bielz, den er nur wenige Mo-
nate vor seinem Tod geschrieben hat. 
Seine Zeilen stimmen ein wenig weh-
mütig, da er darin den Verlust von zwei 
seiner vier Geschwister beklagt. 

                          Dr. Diethard Knopp

Mitteilungsblatt erschienen
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Die Zeit 
Die Jahre vergehen trotz Kummer und 

Leid. 
Die Zeit kennt kein Verweilen, 
sie eilt dahin, wird Vergangenheit, 
schlägt Wunden, kann trösten und hei-

len. 
  
Oft ist der Weg der Schmerzen voll, 
auch wird zu wild der Schritt. 
Dann bleibt man stehen im wilden Lauf 
und kann nicht weiter mit. 
 
Doch blickt man auf aus starrem 

Schmerz 
und fragt sich nach der Zeit, 
dann muss man sehen, dass sie nicht 

stand  
vor unserm großen Leid.  
 
Denn die Jahre vergehen trotz Kummer 

und Leid. 
Die Zeit kennt kein Verweilen, 
sie eilt dahin, wird Vergangenheit; 
Wohl dem, den sie tröstet und heilt. 

Ilse Haner, aus Schäßburg, 1948 
 

Als Ilse Haner diese Zeilen am 15.01. 
1948 verfasste, da muss sie sich 

gleich meinen Eltern noch in einem der 
Arbeitslager im weiten Donbas befunden 
haben. Das Gedicht habe ich in dem drit-
ten Band von Georg Weber, Renate 
Weber-Schlenther, Armin Nassehi, Oli-
ver Sill und Georg Kneer: „Die Deporta-
tion von Siebenbürger Sachsen in die 
Sowjetunion 1945-1949“ gefunden. Es 
soll in den letzten zwei Jahren ihrer De-

portation den Verschleppten, soweit sie 
die ersten Schreckensjahre überlebt hat-
ten, schon etwas besser gegangen sein. 
Es bestand in diesen letzten Jahren grö-
ßere Hoffnung, was ich aus den Erzäh-
lungen der Eltern und deren Besucher als 
zehnjähriges Kind in den 60er Jahren 
mitbekommen habe, auf eine baldige 
Rückkehr in die geliebte Heimat Sieben-
bürgen.  

Wenn ich an verregneten Herbsttagen 
oder in den weihnachtlichen Zeiten in 
dem Fotoalbum unserer Eltern blättere, 
stoße ich unweigerlich erst auf die Fotos, 
die sie aus der Deportationszeit in ihrem 
kümmerlichen Reisegepäck mitgebracht 
haben und die sorgfältig aufgehoben 
worden sind. Es sind schwarz-weiße 
Fotos und teils in guter Auflösung. Ich 
frage mich, wie diese Fotos zustande 
kommen konnten. In Anbetracht dessen, 
was man von dem unendlichen Elend, 
dem tiefen Schmerz, dem großen Leid 
und dem unendlichen Kummer der jun-
gen deportierten Menschen weiß, erstarre 
ich jedes Mal in tiefer Bewunderung 
beim Anblick der lächelnden fröhlichen 
Gesichter, die ich auf den Fotos  sehe, 
welche ich im Fotoalbum meiner Eltern 
habe.  

Ich weiß, heute besser denn je, welch 
kraftvolles Wunder Liebe, Hoffnung und 

Zuversicht auslösen können. Heimkehr 
aus dem schrecklichen Arbeitslager, frei 
sein von Angst und Pein und in geregel-
ten und würdigen Verhältnissen mit ver-
trauten Menschen wieder friedlich im 
Alltag zu versinken, muss beflügelnd ge-
wirkt haben.  

Im Gedicht: „Ich glaube schon nim-
mer“ gibt Gertrud Schlattner aus Her-
mannstadt im Jahre 1946 zu bedenken 
„...ob ein gütiges Schicksal unser Elend 
je wendet“ und endet mit den bittenden 
Worten: „Ich möchte nur traumlos, 
wunschlos ruhen. Nicht arbeiten noch 
festen, nur schlafen und essen, an nichts 
Gewaltigem die Kraft mehr messen.“ 

Auf den Fotos im Album kann ich tan-
zende junge Frauen, meine Mutter mitten 
drin, sehen, die auf einer Wiese hinter 
den Lagerräumen etwas Entspannung 
oder Ablenkung von dem noch großen 
ungewissen Etwas gefunden haben. Für 
mich ist es eine Art Trost zu wissen, dass 
unsere Eltern nach der schweren Zeit 
zum Leben erwachen konnten.  

Insoweit verstehe ich Ilse Haner nur zu 
gut, wenn sie mitten im Deportations-
geschehen diese Schlusszeile für ihr Ge-
dicht gefunden hat und etwas Hoffnung 
aufkommen lässt:  

„Wohl dem, den sie (die Zeit) tröstet 
und heilt.“  

Meine Eltern hat die Zeit Gottseidank 
getröstet und geheilt. Daran glaube ich 
sehr fest. Erst nach diesen furchtbaren 
Ereignissen der Deportation konnten sie 
eine echte Familie aufbauen, hatten Mut 
und Vertrauen ins Leben nicht verloren. 
Meine Schwester und ich wurden nach 
dieser Zeit geboren, und trotz schwieri-
gen Zeiten haben unsere Eltern die ver-
waiste Tochter eines Bruders und den 
Sohn der alleinerziehenden jüngeren 
Schwester der Mutter in die Familie auf-
genommen. Und das ohne Aufforderung 
von behördlicher Seite oder irgendwel-
cher Sozialdienste. Es geschah aus purer 
Mitmenschlichkeit, wie das auch viele 
andere Landsleute taten. Wir Kinder 
wuchsen gleichberechtigt auf und gehö-
ren bis heute zusammen. Unsere sechs-
köpfige Familie lebte in den 50er und 
Anfang der 60er Jahre dank dieser beson-
deren Kraft meiner Eltern und dank ihres 
unermüdlichen Fleißes ein unauffälliges 
und glückliches Leben in der gesegneten 
Dorfgemeinschaft in Heldsdorf im Bur-
zenland.  

Ich glaube, dass Sorgen und Schmerz, 
Leid und Kummer den Menschen in sei-
nem Menschsein wachsen lässt, genauso 

wie Glück und Freude Kraft spendet zum 
erfüllten Leben.  

Dezember 1949 wurde die Rückkehr 
unserer Eltern aus der Deportation tat-
sächlich wahr. Neben all dem bekannten 
Leid der Deportierten im Arbeitslager 
Donbas hatten Vater und Mutter, die 
frisch verheiratet nach wenigen Tagen 
1945 „ausgehoben“ wurden, auch ein 
weiteres entsetzliches persönliches  
Drama zu ertragen. Eine schwere Explo-
sion im sowjetischen Kohlebergwerk 
noch im ersten Sommer der Verschlep-
pung überlebte Vater nur knapp, lag über 
ein Jahr in einem russischen Kranken-
haus mehr oder weniger gut versorgt und 
blieb für sein ganzes Leben sichtbar ge-
zeichnet. Die Verbrennungen waren nicht 
nur oberflächlich sichtbar, auch die In-
nenorgane wurden vom eingeatmeten 
Kohlenstaub in ihrer Funktion stark be-
einträchtigt. Und dennoch – beide strah-
len auf den beiden Fotos. Das Schicksal 
war wahrhaftig gnädig mit ihnen, Vater 
gesundete, sie blieben am Leben und 
blieben zusammen und sollten später uns 
Kinder mit viel Elternliebe und großer 
Zuversicht für das spätere Leben erzie-
hen. 

In der Vitrine meines Gästezimmers 
liegen heute unzählige Erinnerungsstü-

cke verschiedenster Art.  Eines aber ist 
ein ganz besonderes Stück: Mutters ge-
häkeltes Kopftuch, welches sie an ihrem 
Arbeitsplatz im Eingangstunnel eines 
Bergwerks im Donbas der damaligen 
Sowjetunion fabrizierte. Ja, fabrizierte, 
denn nicht nur das Garn war auf abenteu-
erlichem Weg erworben, sondern auch 
die Häkelnadeln waren aus irgendwel-
chen Drahtresten zusammengebastelt. 
Mutter erzählte uns oft kurze Geschich-
ten aus dieser Zeit ihrer Zwangsarbeit, 
die uns Kindern manchmal sogar belus-
tigten, meist aber unglaublich nachdenk-
lich stimmten. So erfuhren wir unter an-
derem auch von einer ihrer Aufgaben, wo 
sie auf einem kleinen Schemel im Ein-
gangstunnel zum Bergwerk den ganzen 
Tag lang sitzen musste, um eventuelle 
Nachrichten vom Bergwerk nach außen 
oder umgekehrt weiter zu melden hatte. 
Hier hatte sie Zeit zum Häkeln. Allein 
schon, dass sie das Garn nicht kaufen 
konnte, war für uns Kinder merkwürdig. 
Dass sie aber neue kleine Knäule aus 
restlichen Baumwollfäden, die am Boden 
landeten, aufrollte, erstaunte uns Kinder 
dann doch. Diese Baumwollfäden waren 
fest und wurden zum Binden von irgend-
welchen sonstigen Sachen verwendet. 
Mutters Erfindungsgeist verblüffte. Sie 
häkelte fleißig Dies und Das daraus und 
so auch ein Kopftuch. Sie trug es gerne 
und oft, wie man auf vielen der Fotos aus 
dem elterlichen Album sehen kann. Spä-
ter dann in der Heimat wurde es ein Teil 
der Kirchenbekleidung. Ich erinnere 
mich noch sehr gut an den eigenartigen 
Geruch dieses Kopftuches, der heute zu 
schwächeln beginnt. In dem Kleider-
schrank im vorderen Zimmer hing das 
Stück ordentlich auf den Schultern des 
schwarzen Kirchenmantels. Darunter 
stand neben den schwarzen Kirchenstie-
feln ein großes Paket mit Zigaretten der 
Marke Nationale ohne Filter. Vater blieb 
bis zu seinem Tode Raucher trotz ein-
geschränkter Lungenfunktion. Um ihm 
tägliche Gänge zum Zigarettenkiosk zu 
ersparen, versorgte ihn Mutter mit Ziga-
retten in großer Packung. Dieser Zigaret-
tenduft übertrug sich klar auch in das 
gute Tuch und die Kleidung, was auch 
die Motten fernhalten sollte. Heute darf 
ich es verraten: von diesen Zigaretten 
hab ich als pubertierendes Mädchen auch 
manchmal einige wegstibitzt. Nie hat je-
mand was gemerkt, geschweige etwas 
vermisst. Irgendwo draußen in der Däm-
merung weit weg vom elterlichen Hof 
wurden sie mit den Freundinnen ge-

raucht. Gehustet haben wir anfangs 
schon, aber der Reiz des Verbotenen war 
köstlich. Oh je! 

Mutter trug also in meiner Kindheit 
das gute Stück nur noch als Schal unter 
dem Kirchenmantel. Damals gehörte es 
zu ihrer Kirchenbekleidung und war für 
mich ein Schal wie viele andere auch. 
Heute allerdings bedeutet mir dieser 
Schal unheimlich viel. Er liegt sanft ge-
bettet auf meinem Trachtengürtel im 
mittleren Fach der Vitrine. Er ist zu 
einem wichtigen Stück Heimat für mich 
geworden. Die Überlegung, ihn selber zu 
tragen, habe ich nie gehabt, denn erwor-
ben habe ich ihn erst nach dem Scheiden 
der Mutter.  

Erinnerungen sind manchmal beängs-
tigend, vor allem dann, wenn sie so ein 
Paket von Last und Trauer verbergen. Er-
innerungen können aber auch Freude und 
Frohsinn verbreiten und gelebtes Leben 
füllen und bereichern. 

So löst dies Suppengeschirr aus dem 
Bestand des Elternhauses z. B. unheim-
lich schöne Erinnerungsgeschichten aus. 
Es kam in meinen Besitz bei der Ausreise 
in die Bundesrepublik 1984. Dieses 
wichtige Erinnerungsstück befindet sich 
in meinem Erinnerungsschrank im un-
tersten Fach der Vitrine. Es ist das Fami-

lien-Suppengeschirr meiner Kindheit. Es 
steht da in der Vitrine nicht abgestellt, 
sondern hat einen Ehrenplatz zwischen 
weiteren Schätzen bekommen, die mir 
sehr wichtig geworden sind. Wendet man 
die Teile einzeln, findet man den Stempel 
eines Porzellan-Herstellers, der nur in 
Anbetracht des Kaufortes etwas erstaunt, 
nämlich Heldsdorf im Jahre 1944. Das 
kam so: Als junge Frau radelte Mutter 
aus dem benachbarten Ort Marienburg 
täglich zu ihrem damaligen Arbeitsplatz 
nach Heldsdorf zu dem Haushalts-
geschäft, welches ein Marienburger Ge-
schäftsleiter führte. Dort haben sich un-
sere Eltern auch kennen gelernt. Zu der 
Zeit war der Laden eine Art „Tante-
Emma-Laden“. Vom Nagel bis zum 
feinsten Leinen soll es da alles zu kaufen 
gegeben haben. An einem schönen Tag 
soll meine Tante Luise zufällig vorbei-
geschaut haben, während Mutter das auf-
fällige wunderschöne Suppengeschirr 
gerade in das Regal einräumte. Voller 
Begeisterung zeigte sie die hübschen 

Teile der zukünftigen Schwägerin. Die 
Freude an ihrem Hochzeitstag Ende 1944 
war riesengroß, als sie das Geschirr auf 
dem Gabentisch fand und auspacken 
durfte. Nach nur ein paar Tagen nach 
dem Hochzeitsfest aber mussten die El-
tern alles stehen und liegen lassen und 
wurden in die Züge verfrachtet, die sie 
dann ins große Ungewiss nach Russland 
in den Donbas deportierten, wo heute 
wieder ein furchtbarer Krieg tobt. Diese 
Fahrt muss die Hölle gewesen sein. Es 
kann kein Wunder sein, dass Mutter bis 
zur Ausreise nach Deutschland nie wie-
der in einen Zug gestiegen ist. Dass sie 
dann aber nach fünf Jahren der Deporta-
tion, fern von Haus und Hof das Geschirr 
unberührt und nicht gebraucht noch im 
Küchenschrank vorfanden, grenzt hin-
gegen an ein echtes Wunder.  

Für uns Kinder gab es Anfang der 60er 
Jahren unendlich viele Festtage. Es war 
die Zeit, wo verschollen geglaubte Ver-
wandtschaft, verloren geglaubte Freunde 
dank günstigen politischen Entwicklun-
gen aus dem weiten Westen in die Hei-
mat zurückfanden und Vater besuchten. 
Es gab viele Wiedersehensfeste über 
viele Sommerzeiten hinweg. Verwandte, 
Freunde, Bekannte aus dem westlichen 
Deutschland wurden in allen Ehren emp-
fangen und beköstigt. Wenn dieses Bava-
ria Geschirr aus dem Schrank geholt 
wurde und die langen weißen Leinen-
tischdecken auf die Tafel gezogen wur-
den, stand das nächste Festessen auf dem 
warmen Herd.  

Unermüdlich war Mutter mit der Be-
köstigung der geladenen Gäste beschäf-

tigt. Wir Kinder halfen beim Tisch de-
cken und Essen zubereiten freudig mit. 
Für mich als Kind aber gab es nichts 
Schöneres als den Erzählungen der Er-
wachsenen zu lauschen, wenn auch vie-
les unverstanden blieb. Ich staunte nicht 
schlecht, dass Vater nicht alles billigte, 
was ihm zugetragen wurde. Sich zu der 
Zeit für eine Ausreise in das westliche 
Wirtschaftswunder zu begeben, kam für 
ihn nicht in Frage.  

Heute kann ich diese Entscheidung 

verstehen, denn sein Leben und sein 
Platz gehörte zum Burzenländer Acker-
land. Die Heimat, die ihm während der 
Deportation so wertvoll geworden war, 
zu verlassen, hätte er nicht schadlos ver-
kraftet. Ich fand zu diesem Gedanken im 
dritten Band des oben erwähnten Buch-
bandes das Gedicht von Kurt Ziegler aus 
Hermannstadt, welches Ende des Jahres 
1945 verfasst wurde und dieser Sehn-
sucht eine Stimme verleiht. Die Heimat, 
aus der unser Vater zwangsweise ver-
schleppt wurde, wollte er freiwillig si-
cherlich nie verlassen.   

Warte, o Heimat 
Vier Jahreszeiten sind fast verstrichen, 
aber wir sind nicht von der Stelle gewi-

chen. 
Wie träge doch hier die Zeit vergeht! 
Nur manchmal schwebt ein stilles Seh-

nen 
nach unserem Vaterland, dem schönen: 
Warte, o Heimat, ist unser Gebet. 
Und kannst du die Jahreszeit nicht hal-

ten, 
denn sie gehorchen anderen Gewalten, 
Wir wissen: es kommt auch im nächsten 

Jahre 
der junge Frühling, der wunderbare, 
und der Sommer und seine Lieder 
und Herbst und Winter, sie kommen 

wieder! 
Vielleicht steht die Heimreise doch vor 

der Tür? 
Warte, o Heimat, bald sind wir bei dir.  

   
Mutter wäre im Sommer 2023 hundert 
Jahre geworden Sie war eine stolze und 
immer gut organisierte und hilfsbereite, 
warmherzige Frau, mit viel Humor und 
weisen Sprüchen auf der Zunge. Wenn 
ich an sie denke, muss ich nicht mehr nur 
noch weinen, wie noch die Jahre zuvor. 
Viel eher löst der Gedanke an sie bei mir 
eine Reihe von wunderbaren Kindheits- 
und Jugenderinnerungen aus, die sich 
teils wie ein schöner Film vor meinem 
inneren Auge abspielen. 

So auch folgende, die von diesen zwei 
einzigartigen Kleidungsstücken handeln. 
Mutter fertigte beide in Russland und 
brachte sie mit nach Hause. Hier waren 
sie im Kleiderschrank ordentlich ein-
geräumt: die olivgrüne Bluse und das 
braune Kleid.   

Dieses schicke, olivgrüne selbstgehä-
kelte Oberteil trug ich stolz zu meinen 
ersten Jeans Ende der 60er Jahre. Das 
wunderschöne hellbraune Kleid, welches 
Mutter aus einem samtfeinen Strickmate-
rial genäht hatte, ging beim Kleider-
tausch mit einer Jugendfreundin ver-
loren. Sehr begeistert war Mutter darüber 
nicht. Heute ahne ich, wie tief ich sie da-
mals verletzt haben muss. Meine jugend-
liche Unüberlegtheit hat sie mir aber ver-
ziehen und das ist tröstlich.  

Mutterliebe ist halt nichts, was man 
kontrollieren und lenken kann. Sie ist da, 
vollbringt Wunder und prägt.  

 
„Wenn ich in kummervollen Nächten 

quäle, 
Die Sehnsucht hart nach meinem Her-

zen greift, 
dann tritt dein Bild mir, Mutter, vor die 

Seele, 
In tausend bangen Stunden tief gereift“  

 
schrieb aus dem fernen Osten der Depor-
tierte Andreas Türk aus Felsendorf an 
seine Mutter.  

Erinnerungen sind Bausteine gelebten 
Lebens. Manchmal muss man Erinnerun-
gen wecken, um Gegenwärtiges besser 
zu verstehen und wieder Frieden zu fin-
den. Erinnerungen können uns unsicht-
bar tragen und letztendlich uns, so wie 
wir halt sind, ausmachen. Wohl dem, der 
viele solche Stützen, Hilfen und Schätze 
in einer Erinnerungsvitrine aufbewahrt 
hat und liebt. Roselinde Markel 

Im Herbst 2023

Erinnerungsstücke   
wecken Gefühle wie Vertrautheit, Geborgenheit, Sehnsucht, Nähe ...  

(Mutter wäre im Sommer 2023 hundert Jahre alt geworden)

Tanzende Frauen im Deportationslager

Meine Eltern im sowjetischen Lager.

Mein Vater mit uns Kindern.

Meine Mutter

Das Tuch der Mutter hat einen Ehren-
platz bekommen.

Kronstädter  
Impressionen

Straßennamen, gestern und heute. 
Fotos: Alfred Schadt



Im Januar d. J. erschien Iris Wolffs 
fünfter Roman „Lichtungen“, die 

jahrzehntelange Beziehungs- und Lie-
besgeschichte zwischen Lev und Kato. 
Der Roman beginnt mit Kapitel neun 
und es braucht nicht lange, um zu er-
kennen, dass der Roman chronologisch 
rückwärts erzählt wird, somit beginnt er 
mit dem vorläufig glücklichen Schluss 
dieser besonderen Beziehung. In einem 
Interview erklärt die Autorin die Idee 
der „rückwärts“ erzählten Geschichte: 
so wie wir erst nach und nach von je-
mandem erfahren, was ihn zu dem 
macht, was er ist. Dabei geht es nicht 
um Linearität, sondern um einzelne 
Episoden, in denen neben der Ge-
schichte von Kato und Lev verschie-
dene Aspekte im Vielvölkerstaat Rumä-
nien vor und nach der Revolution zur 
Sprache kommen: „Erinnerungen 
waren über die Zeit verstreut wie Lich-
tungen. Man begegnete ihnen zufällig 
und wusste nie, was man darin fand“. 

Die Spannung dieser Erzählweise be-
steht nicht in der Frage, wie es weiter-
geht, sondern wie es dazu kam. 

Karo und Lev kehren von einer 
sechswöchigen Reise durch Frankreich 
und Italien nach Zürich zurück. Gleich 
am Anfang, d.h. am Ende der Ge-
schichte „hatte er ihr eröffnet, dass er 
zurück müsse…ein sorgend-sehnendes 
Gefühl, das ihn zurückrief“. Kato be-
schließt mitzugehen.  

Im achten Kapitel erfahren wir von 
Levs Ankunft in Zürich, wo Kato ge-
rade lebt, nachdem sie ihm in einer der 
regelmäßigen Postkarten die entschei-
dende Frage stellt, „Wann kommst 
Du?“ Sie ist Straßenmalerin und er be-
gleitet und beobachtet sie.  

Kato und Lev stammen aus einem 
Dorf in der Maramuresch, lernen sich 
bereits früh kennen, als Kato für den 
bettlägerigen Lev zur Nachhilfelehrerin 
wird, nachdem dieser nach dem trauma-
tischen Erlebnis eines Unfalls über 
lange Zeit die Beine nicht bewegen 
kann.  

Ihre Freundschaft wird inniger, als 
aber nach der Revolution sich die Gren-
zen öffnen, nutzt sie die erste Gelegen-

heit fortzugehen. Lev ist zögerlich, 
bleibt im Dorf.  

Jedes Kapitel ist eine Geschichte für 
sich, aus dem Leben der Beiden, wobei 
immer neue Aspekte hinzukommen und 
die offenen Enden an den Anfang des 
vorhergehenden Kapitels anschließen.   

Die Revolution wird nicht direkt be-

schrieben, sie teilt aber die Geschichten 
in ein Vorher und ein Nachher. Es gibt 
keine genauen Zeitangaben. Im gesam-
ten Roman finden wir nur zwei Ereig-
nisse, die sich zeitlich genau zuordnen 
lassen: „In einem Atomkraftwerk bei 
Kiew sei ein Unglück passiert… Ein 
Reaktor ist explodiert“, und „…im Jahr, 
als die Stalin-Statue geköpft wurde“. 
Wir erfahren jedoch die gesellschaftli-
che Stimmung, „eine Mischung aus Re-
signation, Lähmung, Duldsamkeit“, „Er 
wartete, wie alle, auf ein Ende dieser 
Zeit“ ebenso die Verlesungen von 
Ceausescus Heldentaten und sein all-
gegenwärtiges Porträt.   

Und nach dem Ende der Diktatur ist 
es die nun herrschende Orientierungs-
losigkeit: „Nichts hatten sie sich sehn-
licher gewünscht als die Öffnung der 
Grenzen, und als sie offen waren, wuss-
ten sie nicht, was mit dieser Offenheit 
zu tun war“.  

Von einem alten Ehepaar, bei dem 
Lev einkehrt, erfährt er von der Mas-
senauswanderung der Siebenbürger 
Sachsen und der Frage, gehen oder blei-
ben: „Wie eine Sucht…Und mit jedem 
der ging, wuchs der Gedanke, ebenfalls 
zu gehen. Und mit jedem der blieb, fes-
tigte sich die Hoffnung, bleiben zu kön-
nen“.  Die Aussage des Großvaters, den 
Lev in Wien besucht, und der bereits 
früher geflüchtet war, klingt wie ein 
Fazit: „Man ist, einmal gegangen, 
immer ein Gehender“, und doch bleibt 
der Selbstvorwurf „Ich hab euch zu-
rückgelassen“.  

Zugleich verdeutlicht Ferry die 
 Brüchigkeit des Zusammenlebens der 
verschiedenen Ethnien; in einem Wort-
gefecht mit Radu, seinem Tischnach-
barn in der Kur, stellt er verärgert des-
sen „Überlegenheit des Siegers“  
fest, „er muss nur warten, wir wer- 
den freiwillig gehen, sobald wir kön- 
nen …“.  

Ein Beispiel für dieses Zusammen-
leben ist Levs Familie. Lis, seine Mut-
ter, ist Siebenbürger Sächsin, sein Vater 
ein Rumäne aus dem Norden, den sie 
geheiratet hat, der bereits drei Kinder 
hat, die betonen, dass Lev nur ihr Halb-
bruder ist, und die von „wir Rumä-
nen…und ihr Deutsche“ sprechen. Bu-
nica, die rumänische Großmutter, und 
Ferry, der Vater der Mutter, leisten Wi-
derstand gegen die Ehe, die Mutter be-
steht auf der evangelischen Taufe Levs, 
Bunica nimmt ihn regelmäßig mit in 
den orthodoxen Gottesdienst.  

Damit stellt sich für Lev die Frage 
seiner Identität, zumal ihm Ferry er-
klärt, dass er als Österreicher geboren 
wurde, dann Rumäne geworden ist, 
dann kurzzeitig Ungar war und jetzt 

wieder Rumäne. So habe er entschie-
den, Österreicher zu bleiben. Damit 
kommt Lev zum Schluss, „Zugehörig-
keit … ist vielleicht nichts anderes als 
eine Entscheidung“.  

Auch Nebenfiguren, so ihre Freunde 
Milena und Camil kehren in den einzel-
nen Kapiteln immer wieder, und schritt-
weise erhalten wir ein genaues Bild der 
beiden. Sie betreiben zusammen eine 
Waldschenke, doch selbst hier in der 
Abgeschiedenheit ist die Securitate all-
gegenwärtig.  Und eines Tages ist 
Camil verschwunden. 

So lernen wir auch Imre, den Vor-
gesetzten und Freund Levs, und dessen 
Vergangenheit durch wohldosiert ein-
gesetzte Details kennen, so vom Unfall-
tod seines Sohnes, „Imre saß am 
Steuer“.  

Die leise, poetische und bilderreiche 
Sprache im Roman ändert sich bei der 

Schilderung der Brutalitäten, denen Lev 
ausgesetzt ist. In der Schule ist er Au-
ßenseiter, wird von den Mitschülern ge-
mobbt und tätlich angegriffen, „Sie hat-
ten ihn …mit dem Gesicht auf die urin-
feuchte Wand (gedrückt)“. Auch Levs 
Zeit beim Militär erinnert eher an die 
eines Strafgefangenen, „Er musste sich 
bis auf die Unterhose ausziehen. Dann 
traten sie zu.“  

Die präzise „umgekehrte“ Erzähl-
weise, die personale Sicht von Lev, aus 
der erzählt wird, zusammen mit der de-
tailreichen poetischen Sprache machen 
die Besonderheit dieses Romans aus. 
Und wer will, kann ihn in seiner zeitli-
chen Linearität nochmal von hinten 
nach vorne lesen.            Alfred Schadt 

 
Iris Wolff: Lichtungen, Klett-Cotta, 
Stuttgart, 2024, ISBN 978-3-608-
98770-6, 24,00 Euro 
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Franz Hiemesch wurde am 15. De-
zember 1850, als jüngstes Kind des 

Pfarrers Josef Gottlieb Hiemesch und der 
Regine Julie geb. Tartler in Kronstadt ge-
boren. Der Vater war um die Zeit Predi-
ger in Kronstadt in der Blumenauer Kir-
che und später Pfarrer in Honigberg und 
nachher bis zu seinem Tod in Nussbach.  

Seinen beruflichen Werdegang entneh-
men wir dem Nachruf aus der Kronstäd-
ter Zeitung des 4. April 1911: 

„Er war ein Kind dieser Stadt, hier ge-
boren am 15. September 1850, hat hier 
seine Schulbildung genossen, in Schäss-
burg die Gymnasialstudien absolviert, 
dann auf der Rechtsakademie in Her-
mannstadt, auf der Universität in Leip-
zig und Klausenburg die rechtswissen-
schaftlichen Studien beendet, um im 
Jahre 1875 hier in Kronstadt seinen 
Beruf als Advokaturskandidat aufzuneh-
men. 

Aber schon im Jahre 1878 wandte er 
sich der öffentlichen Verwaltung zu und 
wurde am 3. Juli desselben Jahres bei der 
Reorganisation der städtischen Verwal-
tung zum Wirtschaftsamtsadjunkten ge-
wählt. In rascher Folge ist er sodann zum 
Oberstadthauptmann und am 17. Oktober 
1898 zum Bürgermeister seiner Vater-
stadt gewählt worden. 

In allen seinen Stellungen hat er sich 
durch sein streng objektives, konziliantes 
und entgegenkommendes Wesen die 
Liebe und Achtung nicht nur derjenigen 
erworben, die mit ihm in amtlicher Ei-

genschaft in Berührung gekommen, son-
dern auch aller jener, die bloß gesell-
schaftlich mit ihm in Verkehr gestanden 
sind. Seine liebenswürdige Art und sein 
Bestreben, jedem der sich an ihn gewen-
det, mit Rat und Tat beizustehen und die 
Erfüllung der vorgebrachten Wünsche zu 
ermöglichen, haben ihm ein bleibendes 
Andenken in den Herzen aller Bürger 
dieser Stadt gesichert. 

Was er versprochen, hat er auch gehal-
ten. Mit eisernem Willen und zäher Ener-
gie hat er am Aufstreben unserer Stadt 
gearbeitet. Unter seiner Leitung sind 
wichtige Institutionen in unserer Stadt 
geschaffen worden. So die Kanalisation, 
die Neupflasterung der Stadt, ein neues 
städtisches Gaswerk, die Erweiterung 
unserer Hochquellenwasserleitung u.a.m. 
Leider war es ihm nicht vergönnt, auch 
das Elektrizitätswerk, dass ihm sehr am 
Herzen gelegen war, erstehen zu sehen. 

Diese Anerkennung fand aber auch bei 
der Staatsregierung ihren Ausdruck da-
durch, dass Bürgermeister Hiemesch im 
Jahre 1907 durch Verleihung des Franz 
Josefs-Ordens und ein Jahr später des Ti-
tels eines königlichen Rates ausgezeich-
net worden ist.“ 

Der Nachruf ist unterzeichnet mit F. L. 
In den 14 Jahren als Oberstadthaupt-

mann hat er es geschafft „die Polizei – 
die früher ein Spott der Bürger war – auf 
eine solche Höhe zu erheben, dass sie 
seitdem ein vorzügliches Sicherheits-
institut Kronstadts geworden ist und auch 
andere Städte zu ähnlichen Einrichtun-
gen geführt hat“, laut Dr. Eduard Gus-
beth. 

Er hat auch viel Menschenklugheit be-
sessen und war ein besonders begabter 
und intelligenter Mensch, so wurde er ins 
Presbyterium gewählt, dann später ins 
Bezirks- und Landeskonsistorium. Auch 
im Direktionsrat der Sparkasse war er als 
Mitglied vertreten. 

Im Verschönerungsverein war er der 
Nachfolger des Präsidenten Oskar Ale-
sius (1844-nach 1907 in Wien). 

Im Jahre 1878 heiratet er Julie Helene 
Dück, die Tochter des Pfarrers Josef 
Dück aus Zeiden und der Josefine geb. 
Trausch. 

Die Ehe wurde mit drei Töchtern ge-
segnet. 

Seine erste Tochter Julie Helene 
(1879-1962), war in erster Ehe verhei-
ratet mit dem Bankbeamten Carl Adam 

und in zweiter mit dem Rechtsanwalt Ion 
Alexi. 

Die zweite Tochter Helene Margarethe 
(1881-1963) heiratet 1927 den Witwer 
Dr. Oskar Netoliczka und war eine be-
kannte Malerin. Oskar Netoliczka (1865-
1940), Lehrer am Honterusgymnasium 
und in den Jahren 1916-1926 auch Rek-
tor dieser Schule, verdient eine eigene 
Würdigung. 

Die dritte Tochter Anna geb. 1885 hei-
ratet den Fabrikanten Dr. jur. Wilhelm 
Czell geb. 1884 und gestorben am Kanal. 

In der Trauerversammlung der städti-
schen Gemeindevertretung am 5. April, 
nachdem der Vorsitzende, Magistratsrat 
Friedrich Stenner gesprochen hatte, 
sprach Dr. Carl Ernst Schnell, damals 

noch Obmann des Kreisausschusses, 
noch ein paar Worte. 

„Franz Hiemesch war ein Charakter, 
das heißt ein Mann, der nicht ziel- und 
haltlos schwankte, sondern von treu fest-
gehaltenen, unabänderlichen Grundsät-
zen geleitet wurde – er war eine Indivi-
dualität, das heißt ein Mann, der nicht als 
Herdenmensch mit dem Schwarm die 
Straße daher rennt, wohin der Weg auch 
führe, nein – im Gegenteil, er war zum 
Führer geschaffen und berufen, er war – 
und dies ist vielleicht für seine Vaterstadt 
die wertvollste Eigenschaft an ihm gewe-

sen, ein großzügiger Mensch, der nie 
kleinlich zagte. Sein Gesichtskreis war 
weit und offen. Mit diesem großzügigen 
Wesen wollte er – ich habe es aus seinem 
Mund oft gehört – nicht ruhen und nicht 
rasten, bis er nicht seine Vaterstadt mit 
allen modernen Wohlfahrtseinrichtungen 
ausgestattet und zu einem wohlgeregel-
ten Gemeinwesen ausgestaltet habe. Und 
nun hat der unerbittliche Tod seine er-
folgreiche, groß angelegte Arbeit leider 
viel zu früh jäh abgeschnitten.“ 

Im Tagebuch des Arztes Eduard Gus-
beth finden wir die Beschreibung des 
Zeitgenossen, der Beerdigung von Franz 
Hiemesch. 

„Am 6. April wurde der Tote gegen 11 
Uhr vormittags in die Kirche übertragen, 
denn es sollte eine ,Kirchenleiche‘ wer-
den: – seitdem der verstorbene Stadtpfar-
rer Samuel Schiel in die Kirche getragen 
wurde, der erste Fall. 

Sein Sarg wurde vor dem Altar auf-
gebahrt. Nachmittag um 4 Uhr fingen 
die Feierlichkeiten an, bei denen Stadt- 
und Komitatsbeamte und Vertreter, alle 
Vereine unserer Vaterstadt, das gesamte 
Offizierskorps in der Kirche sich ver-
sammelt hatten und die Kirche so voll 
war, wie ich sie nie gesehen hatte. Es 
wurden von dem Kirchenschülerchor 
zwei schöne Lieder mit Orgelbegleitung 
gesungen, dann hielt Franz Sindel, der 
Dechant, sonst als Dauerredner bekannt, 
der mit sehr vielen Worten nicht viel 
sagen konnte, die Leichenrede, die je-
doch in 23 Minuten beendet war; hie-
rauf folgte noch ein Lied und die Feier 
war beendet. Schön langsam leerte sich 
die Kirche. Zwei Wagen mit Blumen-
spenden eröffneten den Leichenzug, 
dann folgte der neue pompöse Leichen-
wagen (der 8 000 Kronen gekostet 
hatte), die Leiche war durch die kleine 
Tür neben dem Altar auf den Wagen ge-
tragen worden, und gegen ½ 6 Uhr 
setzte sich der endlose Leichenzug in 
Bewegung. Auch Obergespan Mikes 
und Staatssekretär Szerenyi waren er-
schienen. Es spielte die Militär- und die 
städtische Musikkapelle. Zu beiden Sei-
ten der Klostergasse und der Flachszeile 
stand das Publikum dicht gedrängt und 
alle Fenster waren dicht besetzt. Endlich 
war man auf dem Friedhof angelangt. 
Die Stadtkapelle spielte das ergreifende 
Lied: ,Jesus, meine Zuversicht‘, dann 
wurde der Sarg in das Grab, zwischen 

dem Dr. Servatius und dem Dr. 
Phleps’ischen gelegen, versenkt. Predi-
ger Lassel sprach die üblichen Gebete, 
zum Schluss sang noch der Gesangver-
ein und der Liederkranz das tiefergrei-
fende Lied, das mit den Worten endet: 
„Auf Wiedersehen“ und die feierliche 
Beisetzung war beendet. –  

Glücklicherweise hatten wir das beste 
Wetter, was viel zur feierlichen Beiset-
zung beitrug! Ruhe seiner Asche! – ,Der 
König ist tot, es lebe der König.‘ Wer 
wird nun der neue Bürgermeister wer-
den? Diese Frage wurde schon auf dem 
Friedhof vielfach erörtert! – Man redete 
viel von Dr. Carl Ernst Schnell und von 
Ludwig Servatius; von den vier Senato-
ren Friedrich Stenner, Friedrich Fabri-
tius, A. Szabo, Ludwig Kamner dagegen 
gar nicht. Wir haben jedenfalls Mangel 
an tüchtigem Nachwuchs!“. 

Soweit die Worte von Eduard Gusbeth. 
Sein Nachfolger wurde Dr. Carl Ernst 

Schnell, der letzte deutsche Bürgermeis-
ter Kronstadts. 

Das Grab ist in der Inneren Stadt in der 
11. Reihe links Nummer 24, an der 
Hauptallee zwischen der 11. und 12. 
Reihe. Im gleichen Grab wurde auch die 
Malerin Grete Netoliczka-Hiemesch be-
erdigt. Der schöne schwarze Marmoro-
belisk wurde leider, gelegentlich einer 
Weitervergabe des Grabes, umgedreht, 
so, dass die Inschrift nur von hinten 
sichtbar ist. Peter Simon

Franz Hiemesch 1850-1911 
Der vorletzte deutsche Bürgermeister Kronstadts

Grabstein am Grab Nummer 24/25 in 
der 11 Reihe links. Im gleichen Grab 
wurden später seine Gattin Julie und 
seine Tochter, die Malerin Margarethe 
Netoliczka-Hiemesch bestattet.

Porträt des Bürgermeisters, auf städti-
sche Kosten von Friedrich Miess gemalt 
und nach seinem Tod im Kommunitäts-
saal angebracht. Heute im Kunstmuseum 
Kronstadt.

Franz Hiemesch in seiner Zeit als                                        
Stadthauptmann

Iris Wolff: Lichtungen

Zu ihrer 38. Musikwoche lädt die 
Gesellschaft für deutsche Musik-

kultur im Südöstlichen Europa 
(GDMSE) vom 1. bis 7. April 2024 
Menschen aller Altersgruppen, Instru-
mentalisten ebenso wie Chorsängerin-
nen und Chorsänger in die Evangeli-
sche Tagungsstätte Löwenstein nahe 
Heilbronn ein. Besonders angesprochen 
sind Musizierende für den Gesamtchor 
und das Orchester. 

Gespielt und gesungen werden Werke 
von deutschen Komponisten aus Sie-
benbürgen, dem Banat und anderen Re-
gionen Südosteuropas, unter anderem 
die „Festmesse“ von Otto Sykora und 
die Orchestersuite „Dorfleben“ von 
Hermann Klee. Auch der Jugendchor 
wird wieder eine wichtige Rolle bei der 
Musikwoche spielen. Das Abschluss-
konzert findet am Samstag, 6. April 
2024, um 18.00 Uhr in der Kilianskir-

che Heilbronn statt. Die künstlerische 
Gesamtleitung übernimmt zum zweiten 
Mal der Temeswarer Dirigent Andreas 
Schein, gemeinsam mit der Kantorin 
und Organistin Andrea Kulin.  

Weitere Dozenten sind Ilarie Dinu 
(hohe Streicher, Konzertmeister), Jörg 
Meschendörfer (tiefe Streicher, Salon-
orchester), Brigitte Schnabel (Kammer-
musik), Dorothea von Kietzell (musika-
lische Früherziehung und Kammer-
musik), Gerlinde Knopp (Kinder- 
betreuung), Isabella Schöne (Holzblä-
ser), Jörn Wegmann (Blechbläser), 
Agnes Dasch (Ensemblegesang), Liane 
Christian (Klavierkammermusik und 
Korrepetition), Christian Turck (Korre-
petition) und Markus Piringer (Jugend-
chor).  

Die Organisation liegt in den Händen 
von Bettina Meltzer und Johannes Kil-
lyen.

38. Löwensteiner Musikwoche lädt  
zur Teilnahme ein 

Abschlusskonzert am 6. April 2024 in der Kilianskirche Heilbronn



Im Folgenden beschränken wir uns auf 
einzelne Beiträge als Beispiele der in-

haltlichen Vielfalt. 
Die Einleitung bildet ein Vorwort des 

Vorsitzenden des Demokratischen Fo-
rums der Deutschen in Rumänien,  
Dr. Paul-Jürgen Porr und ein Grußwort 
des Botschafters der Bundesrepublik 
Deutschland in Bukarest, Dr. Peer Ge-
bauer.  

Im ersten Kapitel „Im Dienst der Ge-
meinschaft“ geht Nina May, Chefredak-
teurin der Allgemeinen Deutschen Zei-
tung für Rumänien, in ihrem Beitrag 
„Unsere Zeitung muss ein Spiegel sein, 
in den man gerne blickt“ der Frage nach: 
„Was ist gedruckte Zeitung heute? Ein 
im Auslaufen begriffenes Medium … 

Oder kann Zeitung – auch heute noch – 
mehr sein?“.  In einem Rückblick, Ein-
blick und Ausblick über Aufgaben und 
Möglichkeiten von Zeitung heute, stellt 
sie fest, dass „Menschen sich… ange-
sprochen fühlen (wollen)“ und kommt 
zum Schluss: „Wir wollen unsere Lese-
rinnen und Leser nicht auf Konsumen-
ten reduzieren. Dies ist eine Einladung 
zum Mitmachen … für diese neue wer-
dende Gesellschaft“.  

In einem Interview im gleichen Kapi-
tel beschreibt Radu Chivarean, Direktor 
des ,Johannes-Honterus‘-Nationalkol-
legs in Kronstadt die Lage und Perspek-
tiven der größten deutschsprachigen 
Schule Rumäniens mit 1403 Schülern, 
54 Klassen und insgesamt über 100 Leh-
rern. Nicht nur die 100 Prozent Beste-
hensquote der Absolventen im Abitur in 
den letzten vier Jahren, die Teilnahme an 
nationalen und internationalen Projekten 
sowie den zahlreichen Partnerschulen in 
Europa, sondern auch die Fortführung 
der Traditionen, ob Eröffnungsgottes-
dienst in der Schwarzen Kirche, oder 
Honterusfest u. a. zeichnen die Schule 
aus. 

 Im Kapitel „Lesen, Literatur, Kultur-
hauptstadt“ liegt ein Schwerpunkt auf 
Temeswar als Kulturhauptstadt Europas 
2023. Thomas Perle, der von Mai bis 
September als Stadtschreiber von Te-
meswar seitens des Deutschen Forums 
östliches Europa tätig war, gibt in einem 

Interview seine Erlebnisse und Erfah-
rungen während dieser Zeit wieder. Der 
aus dem Wassertal (Maramuresch) stam-
mende Dramatiker war beeindruckt von 
den vielen neuen Bekanntschaften und 
Freundschaften, die er gemacht hat, und 
besonders die Zusammenarbeit mit dem 
Deutschen Theater Temeswar und dem 
Jüdischen Staatstheater Bukarest an sei-
nem Stück „Sidy Thal“, das ein dunkles 
Kapitel der Stadt thematisiert. In einem 
Blog hat er seine Erlebnisse dokumen-
tiert und als Vermittler gewirkt, so z. B. 
mit dem Babelsberger Filmgymnasium 
einen Dokumentarfilm gedreht. Die 
Stadt beschreibt Perle als:„Vielschich-
tig. Mehrsprachig. Reizend.“ 

Ein sehr nachdenklicher Text ist Karin 
Gündischs „Im Zug von München nach 
Hamburg. Wieder Probleme mit den Ru-
mänen” im Kapitel „Stadt und Land”. 
Gemeinsam mit ihrem Mann fährt die 
Autorin mit dem ICE von München 
nach Hamburg. Erinnerungen an ein At-
tentat in einem Regionalzug lassen ein 
unbehagliches Gefühl aufkommen.  
Doch die meist jungen Reisenden im 
Großraumwagen sind mit ihren Smart-
phones oder Computer beschäftigt. In 
Halle wird das Personal gewechselt. 
Alles ist ruhig, als eine Passagierin Un-
ruhe hört und beim Kellner nachfragt, 
der herablassend feststellt „Es gibt wie-
der Probleme mit Rumänen!“ Neugierig 
geworden erhebt sie sich und folgt 

einem aufgeregten Gespräch dreier Ru-
mänen mit dem Schaffner, der „stoisch 
im monotonen Singsang“ wiederholt 
„Sie müssen den Zug verlassen! Sie 
haben geraucht“. Eine Durchsage fragt 
nach einem anwesenden Polizisten, wo-
raufhin sich ein Mann meldet, offen-
sichtlich kein Polizist, die drei an-
herrscht „Raus hier!“ und die Passagiere 
auffordert „Schmeißt sie raus!“ Nach 
Eintreffen der Polizei verschwindet die-
ser klammheimlich, die drei folgen der 
Aufforderung wortlos, und die Mitrei-
senden werden aufgefordert sich zu mel-
den, wenn sie beschimpft oder beleidigt 
worden seien. „Schuldgefühle über-
schwemmten mich … Ich hätte … den 
Rumänen zu Hilfe eilen müssen. Vor 
wem hatte ich Angst?“, so die Autorin. 
„Du kannst die Welt nicht retten“, ent-
gegnet ihr Mann, „aber vielleicht hätten 
wir den drei Rumänen auf irgendeine 
Art helfen können.“ 

Im Kapitel „Lesen, Literatur, Litera-
ten“ beschreibt „Licht aus Rothberg“ 
das Zusammentreffen des Autors mit 
Eginald Schlattner anlässlich dessen 90. 
Geburtstags. Schlattner erzählt, wie er 
ursprünglich angefangen hatte Theo-
logie zu studieren, um diese ad absur-
dum zu führen, er zwei Jahre im Ge-
fängnis der Securitate zubrachte und 
nach 15 Jahren dem Ruf Gottes folgte 
und ein zweites Mal Theologie studierte.  
Als Pfarrer in Rothberg predigt er jahre-

lang vor leeren Bänken, nachdem fast 
alle deutschen Bewohner des Dorfes das 
Land verlassen haben. „Ich habe ge-
schrieben aus Verzweiflung“, seine Ro-
mane werden Bestseller und so ist „das 
Augenlicht der Welt auf unsere Kirche 
gefallen“, so Bischof Reinhart Guib. 
Schlattner ist auch als Gefängnispfarrer 
tätig und nimmt sich aller Insassen an, 
unabhängig von deren Glauben. Ruhe-
stand? „Ein Pfarrer im Ruhestand, 
sowas gibt es nicht“. 

Unter dem Titel „Dejs zunächst fast 
finstere Miene entspannte sich …“ ver-
öffentlicht Wolfgang Wittstock seinen 
Briefwechsel mit dem Schriftsteller 
Hans Bergel, nachdem dieser in einem 
Artikel von einer Audienz des Schrift-
stellers Erwin Wittstock beim damaligen 
mächtigsten Mann Rumäniens 
Gheorghe Gheorghiu-Dej berichtet. Da 
weder im Nachlass Erwin Wittstocks ein 
Hinweis zu finden ist noch in der Fami-
lie etwas bekannt war, führt der Autor in 
den Jahren 1979 und dann 1999 einen 
Briefwechsel mit Hans Bergel, in dem 
der Gesprächsinhalt der Audienz (De-
kret 81/18.März 1954, Eigentumsrück-
gabe) und dessen geschichtliche Bedeu-
tung zur Sprache kommen.   

Die Kapitel „Heimat, Brauchtum und 
Mundart“ und „Reisen und Wandern“ 
beschließen das diesjährige Jahrbuch. 
Die hier subjektiv ausgewählten Bei-
träge zeigen nur einzelne Aspekte der 
inhaltlichen Vielfalt und sollen zur Lek-
türe anregen. Alfred Schadt 

 
Deutsches Jahrbuch für Rumänien 
ADZ 2024, ISBN 378345, € 18,50 zzgl. 
Versand

Johann Gött ist am 10. Dezember 1810 
in Bockenheim geboren, nicht weit 

von Mainz, dem Geburtsort Gutenbergs. 
Im benachbarten Frankfurt erlernte er 
den Beruf des Buchdruckers. In seinem 
zwanzigsten Lebensjahr ging er auf Wan-
derschaft, und nach vielen Umwegen 

landete er erstmal in Bukarest und dann 
1832 in Kronstadt. In Kronstadt fand er 
Arbeit in der von Schobelnschen Dru-
ckerei, im Haus Nr. 9 in der Klostergasse. 
Es war die von Johannes Honterus 
(1498-1549) im Jahre 1539 gegründete 
Druckerei, die erste und einzige in Kron-
stadt. Über die Geschichte dieser Dru-
ckerei kann man nachlesen in der Fest-
schrift der Buchdruckerei Johann Götts 
Sohn „Die Honteruspresse in 400 Jah-
ren“, herausgegeben von dem letzten In-
haber, seinem Enkel Fritz Gött (1887-
1969) und verfasst von Professor Her-
mann Tontsch (1881-1968). Schon nach 
kurzer Zeit, am 10. Januar 1834 erwarb 
Johann Gött die Druckerei käuflich, hei-
ratete Elisabeth Antonia Arzt am 23. 
April 1934, und genau ein Jahr später er-
warb er das Bürgerrecht von Kronstadt. 
Er hat Kronstadt nie mehr verlassen. Die 

Ehe wurde mit acht Kindern gesegnet, 
davon fünf Söhne. 1865 wird der Sohn 
Heinrich (1839-1883) Kompagnon sei-
nes Vaters, und in den Jahren 1865-1883 
war er auch Leiter der Druckerei. Aber 
Heinrich stirbt früh, mit 44 Jahren, und 
Bruder Fritz (1850-1909) übernimmt die 
Leitung. Fritz Gött war nicht zum Buch-
drucker ausgebildet, er war der jüngste 
der Brüder und hat das Schicksal der 
Druckerei in den Jahren 1884-1909, also 
bis zu seinem Tod, in den Händen ge-
habt. Nach seinem Tod übernimmt Fritz 
Gött der Jüngere (1887-1969) die Lei-
tung bis zur Nationalisierung. In den Jah-
ren 1932 bis 1936 hatten die Brüder Ha-
rald und Wolfgang Meschendörfer, bis zu 
dessen frühem Tod, ein Atelier für Ge-
brauchsgraphik bei Fritz Gött. 

„Kronstadt war in jener Zeit eine Viel-
völkerstadt. Von den fast 23 000 Einwoh-
nern bildeten die über 9 000 Deutschen 
die relative Mehrheit, es folgten etwa 
8 000 Rumänen, über 4 000 Ungarn, fast 
800 Zigeuner. Weitere kleinere Bevölke-
rungsgruppen waren die Griechen, die je-
doch eine große wirtschaftliche Bedeu-
tung hatten, und seit dem Jahre 1826 
hatte sich auch eine kleine jüdische Ge-
meinde in Kronstadt gebildet.  

Die Stadtverwaltung in Kronstadt war 
deutsch. Der Religion nach waren die 
griechisch-orthodoxen Rumänen und 
Griechen die stärkste Bevölkerungs-
gruppe, es folgten die Evangelischen 
(Deutsche und Ungarn) und Katholiken 
(Ungarn und Deutsche).  

Johann Gött sah sich als Buchdrucker 
allen Mehrheiten als Diener verpflichtet, 
er druckte in deutscher, rumänischer, un-
garischer und griechischer Sprache, ei-
nige Bücher auch in lateinischer Sprache, 
er druckte für Evangelische und Katho-
liken sowie für Orthodoxe. 

Damit überwand er als „Zuwanderer“  
alle Vorurteile, die die traditionellen Be-
völkerungsgruppen in Kronstadt teil-
weise gegeneinander hatten. 

Schon im Jahre 1834 ergriff Johann 
Gött die Initiative, in Kronstadt erstmals 
Zeitungen herauszugeben, was für die 

damalige Zeit eine besondere Neuerung 
war. Die grundsätzliche und bedingte 
Genehmigung vom Siebenbürgischen 
Gubernium erfolgte Ende des Jahres 
1834, aber erst nach zwei Jahren konnten 
die ersten Periodika auch wirklich er-
scheinen.“ – schreibt Gernot Nussbächer 
in seiner Würdigung, 200 Jahre nach der 
Geburt Johann Götts, in den Ostdeut-
schen Gedenkbüchern. 

Aber Johann Gött war eben nicht nur 
Buchdrucker. In der gleichen Würdigung 
finden wir folgende Informationen. 

„Im Jahre 1839 gründete Johann Gött 
auch ein ,Lesekabinett‘ in Kronstadt. 

Der Kronstädter Sächsische Gewerbe-
verein (1841) zählte Gött zu seinen 
Gründungsmitgliedern. Er wirkte hier 
zuerst als Bibliothekar, ab 1852 als zwei-
ter Vorsteher und von 1870-1881 als ers-
ter Vereinsvorsteher. 

Als am 21. Januar 1851 die Kronstäd-
ter Handels- und Gewerbekammer ge-
gründet wurde, war Johann Gött ihr ers-
ter Vizepräsident, in den Jahren 1866-
1876 war er dann Präsident. 

Im Jahre 1851 wurde Johann Gött Mit-
glied der Stadtvertretung, 1870 Orator-
Stellvertreter und 1871 auch Orator, also 
Vorsitzender der Stadtvertretung (Kom-
munität). 

Bei der Neuorganisation der Stadtver-
waltung wurde Johann Gött am 26. Ok-
tober 1876 zum Bürgermeister von Kron-

stadt ernannt und übte dies Amt bis zu 
seiner Pensionierung am 1. Dezember 
1879 aus. 

Seit 1856 war Johann Gött auch Mit-
glied des Presbyteriums der evangeli-
schen Stadtpfarrgemeinde von Kronstadt 

und viele Jahre lang auch Kirchenvater. 
Mit dem Stadtpfarrer (1858-1881) 
Samuel Schiel bildete Gött ein Zwei-
gespann, von dem alle wichtigen Unter-
nehmungen und bedeutungsvollen Ge-
schehnisse örtlicher und nationaler Art 
ausgingen oder mit ihrer Beihilfe tatkräf-
tige Durchführung fanden“. 

„Nicht nur die Kronenstadt, sondern 
selbst der Kronenträger hat Götts Tätig-
keit ehrend anerkannt. Schon am 12. 
September 1867 war er zum Ritter des 
Franz-Josefs-Ordens ernannt worden“. 

Am 17. Oktober 1888 starb Johann 
Gött in seiner Wohnung im Plecker von 
Pleckersfeldischen Hause Flachszeile Nr. 
25 (heute Rathausplatz Nr. 22) und 
wurde auf dem Innerstädtischen Friedhof 
in der achten Reihe links Grab Nr. 22 be-
erdigt, wo sein Grab auch heute noch als 
Ehrengrab besteht. 

Im Tagebuch von Eduard Gusbeth fin-
den wir noch folgenden Eintrag: 

„Mit Recht war er seiner Selbstlosig-
keit wegen und dem allgemeinen Wohl-
wollens wegen, das er Jedermann ent-
gegenbrachte, ,als Vater Gött‘ in ganz 
Kronstadt bekannt und beliebt. Die Gat-
tin des Verstorbenen alten Herren ist ihm 
im Tode schon seit Jahren vorausgegan-
gen. Sie war katholisch und so auch ihre 
Töchter, während Gött und seine Söhne 
evangelisch waren. 

Das Leichenbegängnis des alten Gött 
fand heute bei dicht umwölktem Him-
mel, mäßigem Regen von der Wohnung 
desselben auf der Flachszeile aus dem 
Plecker’schen Hause unter sehr zahlrei-
cher Begleitung und Teilnahme statt. Auf 
dem Friedhof wurde die Leiche in den 
Leichensaal getragen und dort von Stadt-
pfarrer Obert eine passende Rede auf den 
Heimgegangenen gehalten. Dann zum 
Grab, gegenüber dem Dr. Beldi’schen, 
zur anderen Seite des Weges, geführt und 
unter Musikbegleitung zur Ruhe hinab-
gesenkt. Prediger Nussbächer segnete sie 
ein! – Ehre dem Andenken ,Vater 
Gött’s‘.“ Peter Simon
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Mehr als nur Buchdrucker und Verleger 
Johann Gött, 1810-1888, Buchdrucker, Presbyter, Bürgermeister, Träger des Franz-Josefs-Ordens

Porträt von Johann Gött 

Grabstein am Friedhof Innere Stadt, Reihe 8, links, Grab 22

Das Bürogebäude in der Klostergasse Nr.14, gebaut von Johann Götts Enkelsohn 
Fritz im Jahre 1926. Zurzeit befindet sich dort die Buchhandlung St. O. Iosif und der 
Verlag Libris.

Das Haus in der Kronstädter Klostergasse Nr. 9, dem ersten Sitz der Druckerei

ADZ 2024 – Deutsches Jahrbuch für Rumänien 
In bewährter Aufmachung und den seit Jahren bekannten Kapiteln mit nur teils ergänzten Überschriften bietet das 
neue ADZ-Jahrbuch die gewohnte große inhaltliche und regionale Vielfalt. Thema sowohl des Titelbildes als auch des 
Kalenderteils ist Temeswar, Kulturhauptstadt Europas 2023.



Dr. Wilhelm Depner, der vor 150 Jah-
ren am 24. Oktober 1873 geboren 

wurde, war in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts einer der bekanntesten und 
am meisten geschätzten Ärzte Kron-
stadts, ein Pionier der Behandlung von 
Krebs mittels Radium in Rumänien und 
zugleich auch ein an exponierter Stelle 
wirkender politischer Repräsentant der 
Burzenländer Sachsen. In den Jahren 
1919-1935 und 1936-1939 übte er das 
verantwortungsvolle Amt eines Ob-
manns des Burzenländer sächsischen 
Kreisausschusses aus (die sächsischen 
Kreisausschüsse waren entsprechend den 
Wahlkreisen Untergliederungen der da-
maligen politischen Organisation der 
Siebenbürger Sachsen, des Deutsch-
sächsischen Volksrates für Siebenbür-
gen). Aber auch in der für die Rumänien-
deutschen äußerst schwierigen Zeit nach 
Rumäniens Frontwechsel vom 23. Au-
gust 1944 setzte Dr. Wilhelm Depner 
sein hohes Ansehen und seinen guten 
Ruf – er war bekannterweise kein Sym-
pathisant der nationalsozialistisch ori-
entierten Deutschen Volksgruppe in Ru-
mänien gewesen – im Rahmen ein-
geschränkter Möglichkeiten zugunsten 
seiner von den Behörden drangsalierten 
sächsischen Mitbürger ein. Belegt ist, 
dass er in den Jahren 1945 und 1946 in 
seiner Eigenschaft als ehemaliger Kreis-
ausschuss-Obmann und bekannter Nazi-
Gegner („fostul Președinte al 
Organizației Sașilor Bătrâni și Fruntașul 
Sașilor Antihitleriști”) auf den Namen 
von Landsleuten Bestätigungen in rumä-
nischer Sprache ausstellte, aus denen her-
vorging, dass diese sich in der Volks-
gruppenzeit politisch nicht exponiert hat-
ten. Diese Bestätigungen wurden dann in 
der Regel vom öffentlichen Notar Dr. 
Hermann Fraetschkes beglaubigt und 
dienten den Personen, auf deren Namen 
sie ausgestellt waren, um von den Äm-
tern und Behörden nicht als ehemalige 
Nazis eingestuft und behandelt zu wer-
den. 

Um anlässlich seines 150. Geburts-
tages an Dr. Wilhelm Depner, an sein bei-
spielhaftes Wirken als Arzt und politi-
schen Repräsentanten der Burzenländer 
Sachsen zu erinnern, veröffentlichen wir 
im Folgenden einen Text, der seine Ent-
stehung einem privaten Anlass verdankt. 
Im August 2008 fand in der Burzenlän-
der Gemeinde Wolkendorf ein dreitägi-
ges Familientreffen statt, zu dem sämtli-
che Nachkommen von Dr. Wilhelm Dep-
ner und seiner Gattin, der Malerin und 
Bildhauerin Margarete Depner (1885-
1970), eingeladen waren. Daran beteilig-
ten sich mehr als 30 Personen. Das Pro-
gramm umfasste u. a. Vorträge, musika-
lische Darbietungen, die Vorführung von 
Filmen aus dem Familienarchiv, einen 
gemeinsamen Ausflug und Gesell-
schaftsspiele (z. B. Krocket). In diesem 
familiären Rahmen hielt Wolfgang Witt-
stock, ein Enkelsohn von Dr. Wilhelm 
Depner, einen Vortrag über seinen Groß-
vater, der nachfolgend veröffentlicht 
wird. 

 
Als unser Großvater bzw. Urgroßvater 
bzw. Ururgroßvater Dr. Wilhelm Depner 
am 30. Dezember 1950 im Alter von 77 
Jahren das Zeitliche segnete, war ich 

noch keine drei Jahre alt. Aus diesem 
Grund habe ich verständlicherweise nur 
sehr verschwommene Erinnerungen an 
den Depner-Großvater. Eigentlich sind es 
bloß zwei Situationen meiner frühen 
Kindheit, die ich mit ihm in Verbindung 
bringe. 

Die eine: Ich spiele im soge-
nannten „Kinderzimmer“ der 
Mansarde unseres Postwiesen-
hauses bei offener Tür. Da hört 
man, wie jemand die Treppen 
heraufkommt, und hinter dem 
matten, undurchsichtigen Glas 
der Eingangstür zeichnet sich 
der Schatten einer hochgewach-
senen Person ab. Ich weiß, es ist 
der Großvater, der uns einmal 
wöchentlich auf der Postwiese 
einen Besuch abstattete und uns 
dabei jedes Mal aus einer klei-
nen Blechdose, die er bei sich 
trug, ein Bonbon gab. Man sieht, 
diese Erinnerung beruht offen-
sichtlich auf einem Pawlow-
schen bedingten Reflex. 

Die zweite: Ich sitze in einer 
von Pferden gezogenen Kutsche 
oder sogar auf dem Kutschbock 
und fahre über Land, vermutlich 
nach Heldsdorf, vermutlich im 
Beisein des Depner-Großvaters. 
In Heldsdorf wurde Wilhelm 
Depner am 24. Oktober 1873 als 
drittes Kind von vier Geschwis-
tern des Landmannes Georg 
Depner und seiner Frau Marie geb. 
Tontsch geboren. Um den drei Söhnen 
Andreas, Robert und Wilhelm – die 
Tochter Marie Martha kam erst 14 Jahre 
nach Wilhelm im Jahr 1887 zur Welt – 
„die bessere Erziehung der Stadtschulen 
angedeihen zu lassen“ (Maja Philippi), 
übersiedelten die Eltern nach Kronstadt, 
wo Georg Depner das Wirtshaus Nr. 4 in 
der Langgasse erworben hatte, das er bis 
an sein Lebensende führte. 

Obwohl Wilhelm Depner als achtjäh-
riges Kind nach Kronstadt kam, blieb er 
Zeit seines Lebens Heldsdorf verbunden. 
Eine neuerliche Bestätigung dieses Tat-
bestands bekam ich unlängst in einem 
Brief unseres Heldsdörfer Vetters zwei-
ten Grades Hans Zell, der heute mit Fa-
milie in Deutschland (Butzbach) lebt. Ich 
zitiere aus diesem Brief vom 6. Februar 
2007: „Euren Großvater habe ich noch 
gut gekannt. Öfters habe ich ihn nach 
1944 per Einspänner (als es anders nicht 
möglich war) von Kronstadt nach Helds-
dorf kutschiert. Ich war damals 12 Jahre 
alt, aber der Weg von Heldsdorf nach 
Kronstadt in die Hirschergasse war für 
mich kein Problem. Euer Großvater 
kannte und schätzte die Küche meiner 
Mutter und verstand sich bestens mit 
meinem Vater. Er besuchte Freunde in 
Heldsdorf und spielte eine Partie Karten. 
Abends brachte ich ihn wieder nach 
Kronstadt. Er ist immer Heldsdörfer ge-
blieben.“ 

Wilhelm Depner besuchte in Kronstadt 

die Volksschule und dann das Honterus-
gymnasium. Er war Präfekt des traditi-
onsreichen Coetus Honteri, d. h. rang-
höchster Vertreter dieser sich selbst ver-
waltenden Schülerorganisation. Nach 
Absolvierung des Gymnasiums studierte 

Wilhelm Depner Medizin in Innsbruck 
und dann in Wien, wo er 1899 das Dok-
tordiplom erwarb. Es folgten Jahre der 
weiteren beruflichen Ausbildung am Ko-
mitatsspital in Schäßburg bei Dr. Julius 
Oberth, dem Vater des Raketenpioniers 
Hermann Oberth, als Assistent des be-
rühmten Chirurgen Prof. Anton von Ei-
selsberg in Königsberg (1901) und an der 
„Poliklinik für Orthopädische Chirurgie“ 
in Berlin (1901, 1902). 

„Nie wurde Gewicht  
auf Financielles gelegt“ 

Im Jahr 1902 ließ sich Wilhelm Depner 
als praktischer Arzt in Kronstadt nieder. 
1907 heiratete er Margarete Scherg, eine 
Tochter des Tuchfabrikanten Wilhelm 
Scherg (man kann sagen: das war eine 
ziemlich gute Partie). Der Ehe entspros-
sen drei Kinder: Thea (geb. 1911), Maja 
(geb. 1914) und Wilhelm („Willi“, geb. 
1919). 

Im April 1911 kauften Wilhelm und 
Margarete Depner das Haus Ecke Hir-
schergasse/Unteres Gabelgässchen, in 
dem ab dem Jahr 1912 das Depnersche 
Sanatorium als Privatklinik für Chirur-
gie, Gynäkologie und Orthopädie funk-
tionierte, deren guter Ruf sich weit über 
Kronstadt und das Burzenland hinaus er-
strecken sollte. Dr. Wilhelm Depner war, 
wie der Arzt und Medizinhistoriker Dr. 
Eduard Gusbeth im Jahr 1914 vermerkt, 
damals der am zweithöchsten besteuerte 
Arzt in Kronstadt. 

Unser Großvater/Urgroßvater/Urur-
großvater Dr. Wilhelm Depner wird auch 
heute noch, bald 60 Jahre nach seinem 
Tod, als bedeutender Arzt und Volks-
mann, d. h. als politischer Repräsentant 
der Burzenländer Sachsen und damit der 

Siebenbürger Sachsen ins-
gesamt, gewertet. 

Das Wirken Dr. Wilhelm 
Depners als Arzt hat in die ru-
mänische Medizingeschichte 
Eingang gefunden. Er war stets 
um seine fachliche Fortbildung 
bemüht und hat darum regel-
mäßig an Fachkongressen im 
Ausland teilgenommen. Außer-
dem war er in den 1920er Jah-
ren maßgeblich an der Organi-
sation mehrerer medizinischer 
Hochschulkurse in Siebenbür-
gen beteiligt, zu denen be-
rühmte Professoren aus 
Deutschland und Österreich 
(z. B. der Chirurg Ferdinand 
Sauerbruch) eingeladen wur-
den. 

Dr. Wilhelm Depner gilt als 
einer der Pioniere der Behand-
lung von Krebskrankheiten mit 
Radium- und mit Röntgenstrah-
len in Rumänien. Im Jahr 1926 
bestellte er bei der „Allgemei-
nen Radiogen A.G.“ in Berlin 
ein Silberröhrchen mit 20 mg 
und zwanzig Goldröhrchen mit 
je 2 mg Radium. Die Präparate 

wurden nach Paris geschickt, um mit 
dem dort befindlichen Radiumstandard 
verglichen zu werden. Dabei zeigte sich, 
dass die Präparate etwas größer waren als 
die Bestellung (insgesamt 61 mg). Das 
Radium wurde im Jahr 1927 mit fünf 
Zeugnissen geliefert, die von Marie 
Curie eigenhändig unterschrieben waren. 
Das angekaufte Radium hatte damals 
etwa so viel gekostet wie der zweistö-
ckige Trakt, durch den das Depner-Sana-
torium drei Jahre vorher erweitert wor-
den war. 

Gerühmt wurde von den Zeitgenossen 
aber nicht nur Dr. Wilhelm Depners fach-
liches Können als Arzt, sondern auch 
sein menschenfreundlicher Charakter. Es 
gibt z. B. ein eindrucksvolles Dokument, 
ein offizielles Dankschreiben des Ober-
rabbiners der autonomen Orthodoxen Is-
raelitischen Kultusgemeinde Kronstadts, 
David Sperber, vom 5. Oktober 1944 an 
Dr. Wilhelm Depner, in dem es, Bezug 
nehmend auf die Jahre der Judenverfol-
gung während des Zweiten Weltkrieges, 
heißt: „Tag und Nacht konnten wir Juden 
uns an Sie wenden. Nie wurde Gewicht 
auf Financielles (so!) gelegt. Wie man 
Ihnen bei Lebensbedrohungen verbot[,] 
Juden zu behandeln, so operierten [Sie] 
bei Nacht.“ 

Im Jahr 1948 wurde das Depnersche 
Sanatorium zunächst requiriert und bald 
darauf nationalisiert. Trotzdem stand Dr. 
Depner, nun schon im Alter von 75 Jah-
ren, weiterhin freiwillig und unentgelt-

lich den Patienten seines einstigen Sana-
toriums zur Verfügung. 

Auf der gleichen Wellenlänge wie 
Senator Dr. Hans Otto Roth 

Bald nach dem Ende des Ersten Welt-
kriegs, im Juli 1919, war Dr. Wilhelm 
Depner zum Obmann des Burzenländer 
sächsischen Kreisausschusses gewählt 
worden. Diese ehrenamtliche Funktion 
hat unser Großvater nahezu 20 Jahre, mit 
einer etwa eineinvierteljährigen Unter-
brechung von Juni 1935 bis Oktober 
1936, bis zu seiner endgültigen Abdan-
kung im März 1939 verantwortungs-
bewusst und dabei traditionsverbunden 
ausgeübt. Der nationalsozialistischen Er-
neuerungsbewegung, die auch die Sie-
benbürger Sachsen in den 1930er Jahren 
in zunehmendem Maße in ihren Bann 
schlug, stand Dr. Wilhelm Depner kri-
tisch gegenüber. Politisch befand er sich 
auf der gleichen Wellenlänge wie der da-
malige Landeskirchenkurator, Senator 
Dr. Hans Otto Roth (siehe dessen Briefe 
an Dr. Wilhelm Depner, veröffentlicht in 
der KR vom 26. April und 3. Mai 1990). 

In der unsicheren Zeit nach der politi-
schen Wende vom 23. August 1944 sollte 
Dr. Wilhelm Depner als allgemein aner-
kannter und respektierter Sprecher der 
Burzenländer Sachsen wieder – soweit 
das unter den neuen Verhältnissen mög-
lich war – eine maßgebliche Rolle spielen. 
Es gibt einen von ihm und dem Kronstäd-
ter evangelischen Stadtpfarrer Konrad 
Möckel lancierten Aufruf, datiert 29. Au-
gust 1944, durch den alle Volks- und 
Glaubensgenossen aufgefordert wurden, 
sich dem Vaterland Rumänien gegenüber 
loyal zu verhalten. Bezeichnend für diese 
schwere Zeit ist auch ein weiteres Flug-
blatt, datiert 23. Dezember 1944 und un-
terzeichnet von Dr. Wilhelm Depner, 
Notar Hermann Fraetschkes, dem Helds-
dörfer Landmann Hans Nicolaus, Dechant 
Michael Paulini, Diplom-Landwirt Dr. 
Wilhelm Stephani und dem Anstreicher 
Walther Streitferdt. Darin werden die 
Volksgenossen aufgefordert, von der Be-
herbergung von Angehörigen der deut-
schen Wehrmacht Abstand zu nehmen, da 
durch derartige gesetzwidrige Handlun-
gen nicht nur die Existenz der betreffen-
den Gastgeber und ihrer Familien, son-
dern auch „der Bestand des Volkes [ge-
meint ist das sächsische Volk] aufs 
schwerste gefährdet werden kann“. 

Abschließend sei darauf hingewiesen, 
dass die beiden Töchter Dr. Wilhelm 
Depners, die Ärztin Thea Wittstock und 
die Historikerin Maja Philippi, die Per-
sönlichkeit ihres Vaters in wichtigen Ar-
beiten gewürdigt haben: Maja Philippi 
in der maschinengeschriebenen Doku-
mentation, die sie anlässlich des 100. 
Geburtstags ihres Vaters zusammen-
gestellt hat, und Thea Wittstock in der 
umfangreichen Studie „Ein Wegbereiter 
der Krebsbehandlung mit Radium in 
Rumänien. Der Chirurg Dr. Wilhelm 
Depner (1873-1950) und sein Sanato-
rium“, erschienen 1979 im Band „Na-
turwissenschaftliche Forschungen über 
Siebenbürgen I“ (Böhlau Verlag Köln 
Wien, Band 14 der Reihe „Siebenbürgi-
sches Archiv“). 

Aus: „ADZ/KR“, vom 19. Oktober 
2023
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Verantwortungsbewusst und traditionsverbunden 
150 Jahre seit der Geburt von Dr. Wilhelm Depner, namhaftem Arzt und  

politischem Repräsentanten der Burzenländer Sachsen 

Von Wolfgang Wittstock

Hans Eder: Bildnis Dr. Wilhelm Depner (1938, Öl/Lw., 98 x 
84,5 cm, Privatbesitz)

Drei Monate nach ihrem 99-ten Ge-
burtstag ist Annemarie Schiel am 

10. Dezember 2023 im Siebenbürger-
heim Rimsting am Chiemsee verstorben.  

Mit ihr verlieren wir eine bedeutende 
Siebenbürger Sächsin, eine außer-
gewöhnliche Frau, deren Liebe gleicher-
maßen den Bergen und Siebenbürgen 
galt.  

Annemarie Schiel wurde am 29. Sep-
tember 1924 in Busteni geboren, wo ihr 
Großvater zwischen dem waldreichen 
Butschetsch (Bucegi)-Gebirge und der 
wasserreichen Prahova, an der Sammel-
stelle der „busteani“ (Busteni), die Schie-

lische Papierfabrik gegründet hatte. Als 
fast Siebenjährige durfte sie mit ihrem 
Vater, genauso wie ihre fünf Brüder, 
ihren ersten 2000er, die Bustener Haus-
berge Jepii, begeistert besteigen. Sie be-
schloss, Sportwissenschaften zu studie-
ren, und unterrichtete danach in Re-
schitza. Als die Familie Schiel im August 
1944 praktisch über Nacht aus Busteni 
flüchten musste, war sie nicht erreichbar 
und blieb als einzige allein zurück. Ihre 
gute Kenntnis der Berge, Freunde und 
Verwandte halfen ihr, sich die nächsten 
Jahre zu verstecken und zu überleben.   

Nach drei Jahren konnte sie wieder ar-
beiten und wurde als hervorragende 
Speerwerferin sogar in die rumänische 
Nationalmannschaft aufgenommen.  Erst 
1950 gelang ihr die Ausreise nach 
Deutschland zu ihrer Familie, wo sie sich 
in München niederließ und, traditions-
gemäß, in einer Papierfabrik arbeitete. In 
ihrer Freizeit bestieg sie als leidenschaft-
liche Alpinistin die Berge der Welt. Sie 
war stolz, auf sechs Kontinenten Berge 
bestiegen zu haben, darunter zwölf Fünf-
tausender. 1991 nahm sie sogar an einer 
Expedition in die Antarktis teil, und na-

türlich war auch eine Bergbesteigung 
dabei. Auch die Welt der Karpaten, und 
vor allem die des Bucegi, beging sie nach 
der Wende wieder ein paar mal.  

Neben den alpinen Touren interessierte 
sie sich für die Kultur der fremden Ge-
genden, Menschen, Natur, Blumen und 
Tiere und brachte als leidenschaftliche 
Fotografin unzählige wunderbare Bilder 
und Dias mit.  

In zahlreichen lebendigen Diavorträ-
gen, die sie in ihrer bescheidenen, zu-
rückhaltenden und liebenswerten Art 
hielt, bereicherte sie unzählige sieben-
bürgische Veranstaltungen und Tagun-
gen, sei es die Tagungen des Frauen- und 
Kulturreferats, der Kreisgruppen, die Ta-
gungen der Sektion Naturwissenschaften 
des Arbeitskreises für Siebenbürgische 
Landeskunde oder im Seniorenheim 
Rimsting, wo sie die Bewohner und 
Gäste monatlich auf eine Reise mitnahm.  

Besonders wichtig waren ihr sieben-
bürgische Themen.  

1990 verfasste sie als Autorin, zusam-
men mit Ortrun Scola, das Buch: „Sie-
benbürgisch-sächsische Frauengestalten 
– ihr Leben und Wirken“.  

In einer Zusammenarbeit mit Ortrun 
Scola und Gerda Bretz-Schwarzenbacher 
veröffentlichten sie 1987 das klassische 
Standardwerk zu der „Festtracht der Sie-
benbürger Sachsen“.   

Ihr eigenes Buch „Die Berge der Welt“ 
erschien 1976.  

Annemarie Schiel war Mitglied in 
zahlreichen siebenbürgischen Institutio-
nen.  

Der Kreisgruppe München gehörte sie 
seit 1950 an, sie war langjähriges, treues 
Mitglied der Heimatgemeinschaft der 
Kronstädter, und die Gründung der 
Neuen Kronstädter Zeitung war ihr eine 
Herzensangelegenheit, ebenfalls war sie  
Gründungsmitglied der Sektion Karpaten 
des Alpenvereins, sie war unterstützen-
des Mitglied des siebenbürgischen Mu-
seums, der siebenbürgischen Bibliothek 
und des AKSL, Arbeitskreis für Sieben-
bürgische Landeskunde, und des Sieben-
bürgischen Kulturzentrums Schloss 
Horneck, um nur einige zu nennen.  

Mit der größten, ruhigen, unaufgereg-
ten Selbstverständlichkeit setzte sie sich 
für Familie und Freunde ein, wenn Hilfe 
nötig war.  

Mit Annemarie Schiel verlieren wir 
eine überaus wissensreiche, lebendige 
Chronistin der letzten 100 Jahre sieben-
bürgischer Geschichte.  

Sie wird uns fehlen, und wir werden 
ihr stets ein ehrendes Andenken bewah-
ren.  

               Ute von Hochmeister-Lamm  

„Ich hatte das Glück, in den Bergen  
geboren zu werden“  

Annemarie Schiel, bedeutende Siebenbürger Sächsin, Bergsteigerin, Fotografin, 
Buchautorin, Vortragende, Förderin siebenbürgischer Institutionen ist von uns 
gegangen.

Annemarie Schiel       Foto: Aline Karon

Kronstädter  
Impressionen

Straßennamen, gestern und heute. 
Fotos: Alfred Schadt
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Wie viel Musik wäre ohne ihn nicht 
erklungen? Wie viele Werke hät-

ten nie das Licht der Welt erblickt und 
würden als Manuskript fern aller Öf-
fentlichkeit im Archiv liegen? Frieder 
Latzina war, und das aus reiner Lieb-
haberei, der vielleicht wichtigste sieben-
bürgische Musikverleger. Alle, die ihn 
kennen, wissen: Der gebürtige Kron-
städter war noch viel mehr. Nun ist er 
am 11. Dezember im Alter von 87 Jah-
ren in seinem deutschen Heimatort 
Karlsruhe gestorben.  

Frieder Latzina hat im Laufe seiner 
25-jährigen Verlegertätigkeit nicht we-
niger als 170 Werke siebenbürgischer 
Komponisten herausgegeben, darunter 
neu entstandene Kompositionen von 
Helmut Sadler oder Heinz Acker – aber 
wesentlich auch historische Musik von 
Johann Lukas Hedwig bis Paul Richter 

und Ernst Irtel bis Norbert Petri. Carl 
Filtsch, Franz Xaver Dressler und viele 
andere nicht zu vergessen. Er schuf die 
Voraussetzung für Aufführungen und 
Aufnahmen, etwa bei der Musikwoche 
Löwenstein. So konnte Musik erlebbar 
werden für ein großes Publikum. Dazu 
arbeitete er eng zusammen mit den In-
terpretinnen und Interpreten, mit Hans 
Peter Türk und Kurt Philippi, Eckart 
und Steffen Schlandt, Ilse Maria Reich 
und Dieter Barthmes, Andrea Kulin und 
Heinz Acker. 

Zu Recht ist der begeisterte Laien-

musiker, der sich mit Geige und Brat-
sche gerne ins Ensemble einfügte und 
nicht den Vordergrund suchte, 2020 mit 
dem siebenbürgisch-sächsischen Kul-
turpreis ausgezeichnet worden. Ironie 
der Geschichte, dass diese hohe Aus-
zeichnung aufgrund der Corona-Pande-
mie nur in einer Online-Übertragung 
verliehen werden konnte. Zur Ehrung 
sah man den Kulturpreisträger entspannt 
mit Urkunde und Medaille im hei-
mischen Wohnzimmer sitzen, ein hinter-
sinniges Lächeln im Gesicht, wie man 
es von ihm kannte. Frieder Latzina hat 
sich der Musik ein Leben lang in viel-
fältigster Weise verschrieben – und mit 
ihr doch nie sein Geld verdient, nie ver-
dienen wollen. Das gab ihm die Freiheit, 
Dinge anzupacken, die ihm Spaß mach-
ten, dies aber mit vollem Ernst und 
hoher Professionalität. 

In ihrer Laudatio zur Verleihung des 
Kulturpreises hat die Kirchenmusikerin 
und Organistin Andrea Kulin, Leiterin 
der Siebenbürgischen Kantorei, zu 
Recht auf den kulturellen Kronstädter 
Nährboden hingewiesen, auf dem der 
1936 geborene Frieder Latzina auf-
gewachsen ist. Überall gab es Instru-
mente, wurde Kammermusik gemacht 
und gesungen. Die Mutter spielte 
ebenso Klavier wie die beiden Ge-
schwister, darunter Anemone Latzina, 
die später eine bedeutende Lyrikerin 
werden sollte. In der zweiten Grund-
schulklasse nahm Frieder erstmals Gei-
genunterricht, zuerst privat bei der be-
kannten Kronstädter Geigerin Irene 
Krüger und dann am dortigen Konser-
vatorium. 

Er blieb seinem Instrument lange treu, 
spielte im Schülerorchester der Honte-
russchule und auch zu Studienzeiten im 
Studentenorchester und anderen Ensem-
bles, sang im Bachchor. Beruflich ori-
entierte er sich in eine ganz andere 
Richtung: Frieder Latzina studierte Ma-
schinenbau, Fach Gießerei, und arbei-
tete von 1960 bis 1982 als Ingenieur in 

der Tractorul-Fabrik in Kronstadt. Doch 
auch dort war er musikalisch tätig: Er 
gründete zusammen mit anderen Be-
geisterten eine Bigband, die er mehrere 
Jahre leitete. Klavier hatte er sich auto-
didaktisch beigebracht und schon zeitig 
Stücke aus dem Radio einfach nach-
gespielt. Unvergesslich sind mir selbst 
Familienabende im Kreise der Kränz-
chenfreunde, bei denen Frieder Latzina 
mit meinem Vater Hansgeorg Killyen 
gemeinsam in die Tasten drosch. 

Bereits 1961 hatten Frieder Latzina 
und seine Frau Irmgard, geborene Schus-
ter, geheiratet. Zwei Kinder wurden dem 
Paar geschenkt, Helge im Jahr 1963 und 
Kerstin dann 1969. Schon in Siebenbür-
gen knüpfte Latzina Kontakte ins deut-
sche Karlsruhe, so dass er nach der Aus-
reise mit seiner Familie im Jahr 1982 in 
der badischen Landeshauptstadt sofort 
Arbeit in der Badischen Maschinenfabrik 
Durlach fand. Die Musik rückte für Lat-
zina ab 1987 wieder stärker in den Mit-
telpunkt: Er wurde mit seiner Frau Grün-
dungsmitglied der „Siebenbürgischen 
Kantorei“, deren Singrüstzeiten er bis 
2017 organisieren sollte, und holte 1994 
auch seine Geige wieder vom Schrank, 
um in einem kirchlichen Kammerorches-
ter zu spielen. 

Doch wie wird man nun Musikver-
leger? In besagtem Kammerorchester 
waren immer Noten gefragt, die Frieder 
Latzina mit seinem ersten kopierten No-
tenschreibprogramm bereitwillig er-
stellte. Zum 150. Todestag von Johann 
Lukas Hedwig, dem Komponisten des 
Siebenbürgenliedes, klagte der Musik-
wissenschaftler Karl Teutsch in der Sie-
benbürgischen Zeitung, nur wenige 
Werke Hedwigs seien bislang in Druck 
erschienen. „Das habe ich als Frührent-
ner persönlich genommen und mich 
Stück für Stück darum gekümmert. Im 
Jahr davor hatte ich ja meine verlegeri-
sche Tätigkeit als Gewerbe angemel-
det“, erzählte er mir 2013. 

Im Jahr 2000 reiste er mit einem klei-

nen Kopierer im Gepäck nach Rumä-
nien, um dort in Archiven in Kronstadt, 
Zeiden und Heldsdorf Kompositionen 
Hedwigs zu sichten. Über 70 Werke des 
Komponisten hat er im Laufe der nächs-
ten Jahrzehnte herausgegeben. Zuletzt 
noch im vergangenen Jahr 2023 eine 
von Prof. Heinz Acker erstellte Fassung 
des Siebenbürgenliedes für Chor und 
Orchester, die zur Musikwoche Löwen-
stein unter Leitung von Andrea Kulin 
uraufgeführt und professionell mit-
geschnitten wurde. 

Als Leiter der Musikwoche war es für 
mich immer eine große Freude, mit 
Frieder zusammenzuarbeiten. Rasch 
und zuverlässig erstellte er Stimmen in 
allen gewünschten Transpositionen und 
für jegliche Instrumente, korrigierte in 
kürzester Zeit Fehler und übernahm per-
sönlich sogar den Notenversand. Die 
Kosten für die Erstellung des Materials 
hat er uns meistens erlassen – sein 
Wunsch war, dass die von ihm vorberei-
teten Werke auch erklingen konnten. 
Am Geld sollte das nicht scheitern. Zu 
den Höhepunkten seiner Arbeit gehörte 
sicherlich die Zusammenarbeit mit den 
Komponisten Helmut Sadler und Heinz 
Acker, aber auch die Edition der für das 
Reformationsjahr 2017 entstandenen 
Missa Coronensis, komponiert von Sza-
lay Zoltán, Steffen Schlandt, Heinz 
Acker, Șerban Marcu und Brita Falch 
Leutert. 

Sein krankes Herz zwang Frieder Lat-
zina in den letzten Jahren dazu, kürzer-
zutreten. Es wurde stiller um ihn. Er 
stellte 2021 offiziell die Verlagstätigkeit 
ein und meldete das Gewerbe ab. Alle 
Noten übergab er uneigennützig dem 
Schiller Verlag, damit sie auch künftig 
für die Nachwelt verfügbar sein konn-
ten. Was ihn nicht davon abhielt, noch 
die eine oder andere Aufgabe zu über-
nehmen, etwa die Herausgabe der von 
Heinz Acker eingerichteten Lieder von 
Carl Reich. Im Himmel wird er mit sei-
nem schönen Tenor sicher verschmitzt 
den Gesang der Englein mitsummen. 
Und freundlich anbieten, die Engels-
musik in eine Notenausgabe zu fassen.  

                               Johannes Killyen

Zum Tod des Kulturpreisträgers  
Frieder Latzina

Frieder Latzina (1936-2023)

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts entstand in Europa ein Medium, 

das in relativ kurzer Zeit einen sehr gro-
ßen Aufschwung erfahren hat. Hervor-
gerufen und begünstigt wurde dieser 
durch die industrielle Revolution. Er er-
fasste nahezu alle Bereiche des Lebens: 
Technik, Wirtschaft, Medizin, Gesell-
schaft, um nur einige Bereiche zu nen-
nen. Für unseren Beitrag wollen wir ei-
nige wenige Bereiche herausgreifen, die 
für das Medium Kommunikation – hier 
die Korrespondenz, später dann An-
sichtskarte – eine herausragende Bedeu-
tung hatten. In der Neuen Kronstädter 
Zeitung 01/2013 haben wir unter dem 
Titel „Gedanken zur Ansichtskarte“ 
einen kurzen Abriss der Geschichte die-
ses Mediums veröffentlicht. Alte Karten 
sind eine schier unerschöpfliche Infor-
mationsquelle, in der wir noch Bestehen-
des oder bereits Verschwundenes, Ver-
gangenes dokumentiert finden. In einem 
Teil unserer Beiträge greifen wir auf Ob-
jekte in der Absicht zurück, die Vielfalt 
unserer Umgebung, die Gebirgs- und Er-
lebniswelt, Zeugnisse vergangener Kul-
turen, neben bewundernswerten Stadt- 
und Landschaftsmotiven auch Belege für 
unsere abwechslungsreiche Freizeit-
gestaltung in der uns umgebenden Welt 
aufzugreifen. 

Insofern darf es nicht überraschen, 
dass wir eine stattliche Zahl Fotografen 
haben, die sich über die Jahrzehnte er-
folgreich mit der Fotografie, namentlich 
auch der Gebirgsfotografie, beschäftigt 
haben.  

Ein schöner Moment, Bilder mit Mo-
tiven bewundern zu können, die uns aus 
vielen Wanderungen, Ausflügen, Ski-
wanderungen und -abfahrten vertraut 
sind, weil wir das Glück hatten, diese 
Berge, diese Landschaften, vor unserer 
Haustür gelegen, häufig erleben zu dür-
fen. Die Beschäftigung mit diesen Karten 
wirft die naheliegenden Fragen auf, was 
die Motive für das Wandern und Berg-
steigen sind?   

Erhaben beeindruckend, das Bergmas-
siv, die Schulerspitze, im Hintergrund 
auf dieser Karte zu sehen. Aufmerksam 
betrachtet, liefert die Karte vielfältige In-
formationen zur Bergwelt, insbesondere 
auch zum Bergsteigen, durch die abge-
bildete Wandergesellschaft zum Aus-
druck gebracht.  

Es ist eine eher seltene Ansichtskarte. 
Auf der Adressseite der Karte findet sich 
der Hinweis auf die Schulerspitze. 
Schwach zu sehen die 1885 errichtete 
Triangulierungs-Pyramide. Sie kenn-

zeichnet die höchste Stelle im Schuler-
gebirge (1799 m). Die Gestaltung der 
Karte lässt darauf schließen, dass sie 
nach 1905 gedruckt wurde. Postalisch ist 
sie am 02. Juni 1909 von Fogarasch nach 
Budapest gelaufen. Bei dem Versuch, das 
Motiv nach Informationsquellen der da-
maligen Zeit1 zu erläutern, dürfte es sich 
um eine Wandergesellschaft handeln, die, 
von der nicht ganz anlassgerechten Be-
kleidung zu urteilen, nicht zu den regel-
mäßig wandernden, begeisterten Berg-
freunden gerechnet werden kann. 

1840 wurde in Siebenbürgen der Ar-
beitskreis für Siebenbürgische Landes-
kunde gegründet. Es war einer von einer 
größeren Zahl von Vereinen, die gegrün-
det wurden. Auch eine Begleiterschei-
nung der industriellen Revolution. Die 
Vereine mussten ihre regelmäßigen Tref-
fen auf Landesebene durchführen. Weil 
Mitglieder in verschiedenen Vereinen 
aktiv tätig waren, bot es sich an, zentrale 
Treffen der Vereinsmitglieder zu organi-
sieren. Es entstanden die „Vereinstage“, 
die in regelmäßigen Abständen in unter-
schiedlichen Orten Siebenbürgens statt-
fanden. Zur Unterstützung der Teilneh-
mer wurden auf lokaler Ebene Stadt- und 
Fremdenführer herausgegeben, in denen 
praktische Hinweise zu dem Austra-
gungsort veröffentlicht wurden. 

Im Touren-Weiser von Dr. Edward 
Mysz2 aus dem Jahr 1890, beispielhaft 
aus der größeren Zahl solcher Veröffent-

lichungen herausgegriffen, finden wir 
u. a. praktische Hinweise zu einer emp-
fehlenswerten Bekleidung für Bergtou-
ren. Es wird auch ein Fachgeschäft in 
Kronstadt aufgeführt, in dem diese Klei-
dung gekauft werden kann. Die Ausstat-
tung ist uns vertraut, weil wir Jahrzehnte 
später bei unseren Ausflügen in die 
Berge mit vergleichbarer Kleidung aus-
gestattet waren. Anhand einschlägiger 
Reiseliteratur können wir auch eine Zu-
ordnung der Teilnehmer zu der jewei-
ligen sozialen Schicht vornehmen. 
Neben den vornehm gekleideten Damen 
und Herren glauben wir, einen Bergfüh-
rer zu erkennen (der Herr mit Rucksack 
und einem Blumenstrauß in der linken 
Hand) und die zwei im Gras sitzenden 
Herren, die als Packträger der Gruppe 
identifiziert werden könnten. In Kron-
stadt gab es, wie auch in anderen Orten 
der Sektionen des Siebenbürgischen Kar-
patenvereins (SKV), autorisierte Führer, 
die zu festgesetzten Taxen gebucht wer-
den konnten. Zudem eine Vielzahl nütz-
licher Informationen zu dem privaten 
und öffentlichen Verkehrswesen mit 
Fahrplänen, Übernachtungsmöglichkei-
ten, Gaststätten, Konditoreien, Unterhal-
tungsmöglichkeiten, ein Abriss zur Ge-
schichte Kronstadts, medizinische Ver-
sorgung, Ausflüge in die Umgebung von 
Kronstadt und viele weitere notwendige 
Informationen für den Fremden, der 
Kronstadt besucht. 

Soweit die von der praktischen Seite 
bestimmte Betrachtung. Bei der Beschäf-
tigung mit dem Thema tauchte, wie be-

reits weiter oben erwähnt, die Frage auf: 
aus welchem Grund begeben wir uns 
ohne äußeren Zwang, freiwillig, mit gro-
ßer Begeisterung auf Berge, setzen uns 
nicht selten erheblichen Gefahren aus. 

Die Motive sind sehr vielfältig. Der ein-
schlägigen Literatur3 entnehmen wir fol-
gende Information: „Am 26. April 1336 
erreichte Francesco Petrarca gemeinsam 
mit seinem jüngeren Bruder und zwei 
Dienern den Gipfel des Mont Ventoux in 
der französischen Provence. Die Bestei-
gung des nur 1912 Meter hohen Bergs 
mag vor den Leistungen des modernen 
Alpinismus verblassen. Trotzdem gilt sie 
als Geburtsstunde des Alpinismus. Zum 
ersten Mal nämlich wurde die Besteigung 
eines Bergs in überlieferter Form fest-
gehalten – nicht etwa aus praktischen 
Gründen, sondern ,vom Drang beseelt, 
diesen außergewöhnlich hohen Ort zu 
sehen‘,  wie es in Petrarcas Bericht heißt. 

Kein Forscherdrang und keine militä-
rische Notwendigkeit zwangen Petrarca 
auf den Mont Ventoux, nur sein ,ungestü-
mes Verlangen‘. Aus diesem lässt sich 
die Bedeutung der Bergtour ablesen: Es 
kündigt den Beginn eines neuen Natur-
bewusstseins an, das in der lustvollen äs-
thetischen Erfahrung der Landschaft ei-
nerseits und der kontemplativen Betrach-

tung des eigenen Selbst andererseits be-
steht.“ 

Die Zahl der Motive, die Beweggrund 
für Bergtouren sind, ist sehr groß. Wir 
wollen zu unserer Wandergesellschaft 
auf den Schuler zurückkehren. Daten zu 
den Erstbesteigungen auf die Gipfel der 

uns umgebenden Berge liegen uns vor, 
konnten aber leider nicht überprüft wer-
den. Als Abiturienten haben Eduard Gus-
beth (1839-1921) und Eduard Copony im 
Winter 1857 den Schuler bestiegen. Der 
Königstein wurde 1883 von Andreas 
Berger (1850-1919) und der Butschetsch 
– Vârful Omu (2 505 Meter) – 1884 von 
Andreas Berger, zusammen mit dem 
Turnlehrer Theodor Kühlbrandt und dem 
rumänischen Bergführer Ion Lupu, erst-
malig bestiegen. Die Motive ihrer ge-
fährlichen Unterfangen sind uns leider 
nicht bekannt. Die Annahme dürfte nicht 
verfehlt sein, dass nicht alle die gleichen 
Motive hatten. Auf unsere Generation 
bezogen, darf man annehmen, dass die 
Berge für uns ein Rückzugsort waren, 
wir waren unter uns. 

 
1 Josef W. Filtsch: „Die Stadt Kronstadt 

und deren Umgebung“, Wien 1886; 
Dr. Edward Mysz: „Touren-Weiser für 
Ausflüge in die Berge und Gebirge der 
Umgebung von Kronstadt“, Kronstadt 
1890) 

2 Dr. Edward Mysz a.a.O. 
3 Geyer, Christina: Internet-Magazin: 

Bergwelten, „Vom Ursprung des Berg-
steigens“, vom 14. März 2016. 
(12.02.2024)

Wandergesellschaft am Schuler 
Von Werner Halbweiss

Wandergesellschaft vor der Schulerspitze. Die Karte ist Juni 1909 von Fogarasch 
nach Budapest gelaufen.                         Bildarchiv Sammlung W. Halbweiss

Schulerspitze mit Hahnenkamm im Winter 1957 aus einer vergleichbaren Perspektive 
wie vorstehende Aufnahme, fotografiert. Bildarchiv Sammlung W. Halbweiss

Treffen des „Siebenbürgen- 
Netzwerks“ in Măgura 

Nach dem erfolgreichen Start der Ver-
anstaltung im letzten Jahr fand vom 

8. bis zum 10. Dezember ein neues Treffen 
des „Siebenbürgen-Netzwerks“ in der 
Villa Hermani im malerischen Dorf 
Măgura am Königsstein statt.  

Die Veranstaltung richtet sich an die 
wachsende deutschsprachige Gemein-
schaft in ganz Siebenbürgen, die in den 
letzten Jahren vermehrt um deutsche Zu-
wanderer und Rückwanderer aus den Rei-
hen der Siebenbürger Sachsen und Landler 
bereichert wurde. „Wir treffen auf eine 
bunte Mischung von Menschen mit unter-
schiedlichen Lebensentwürfen und Moti-
vationen, denen gemeinsam ist, dass sie 
trotz oder gerade wegen der Besonderhei-
ten der Region in Siebenbürgen ihren Le-
bensmittelpunkt gefunden haben. Das 
Treffen soll der deutschsprachigen Ge-
meinschaft in Siebenbürgen Gelegenheit 
zum Kennenlernen und zum Austausch 
geben. Neuzugewanderte können erste 
Kontakte knüpfen. Potentiell zukünftigen 
Zuwanderern bietet das Treffen die Gele-
genheit, sich Mut für ihr Vorhaben machen 
zu lassen, sich vorab zu vernetzen.  

Wir freuen uns auf spannende Lebens-
geschichten von Teilnehmern, die bereit 
sind, uns ihren Weg nach Siebenbürgen - 
oder warum sie gar nicht weggegangen 
sind – zu schildern, was sie an der Region 
fasziniert und welche Herausforderungen 
sie zu bewältigen hatten“, teilen die Orga-
nisatoren mit. 

Aus: „ADZ“, vom 29. November 2023, 
von Elise Wilk

Liebe Abonnenten! 
Wir weisen darauf hin, dass die Leser-
nummern unverändert sind, wie sie jeder 
Abonnent seit Jahren hat. Sie sind sechs-
stellig und beginnen mit 7 oder 8. Bitte 
bei Überweisung nur diese Nummer an-
geben. Auch bei Daueraufträgen bitte 
diese Nummer anzugeben, falls nicht 
schon geschehen. Sie helfen uns damit, 
Fehler bei der Zuordnung der Zahlungs-
eingänge zu vermeiden.  

Die Redaktion dankt



Es fehlt an echten modern eingerich-
teten Berghütten in unseren Kar-

paten. Diese Tatsache wird nun durch 
eine Übersicht und Bewertung bestätigt, 
die der Bergführer Andrei Dumitrescu 
im Auftrag des Siebenbürgischen Kar-
patenvereins (SKV) vorgelegt hat. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchung wurden 
vor  einigen Wochen auf mehreren Vi-
deokonferenzen vorgestellt, die der 
SKV-Präsident Marcel Șofariu mode-
rierte. Anschließend stellte der Architekt 
Nick Tulban vor, wie heute Berghütten 
ausgestattet sind in Gebirgen (Pyrenäen, 
Alpen, bayerische Voralpen) mit einem 
hoch entwickelten und entsprechend ge-
regelten Bergtourismus. Es geht also um 
die Beschreibung des aktuellen Zustan-
des und der Ziele, die erreicht werden 
sollten. Alles geschieht im Rahmen 
eines Projektes für Verringerung der 

Treibhausgasemissionen in rumä-
nischen Berghütten – ein Projekt der 
Europäischen Klimaschutzinitiative 
(EUKI), durchgeführt von dem SKV 
mit der Sektion Karpaten des Deutschen 
Alpenvereins (DAV) als Partner. Dieses 
Projekt startete vor einem Jahr und soll 
bis März 2025 laufen, wobei es mit rund 
140 000 Euro gefördert wird über die 
2017 vom deutschen Bundesministe-
rium für Wirtschaft und Klimaschutz 
initiierte EUKI. 

Nur zwei Hütten im Besitz  
von Wandervereinen 

Andrei Dumitrescu benutzte als Aus-
gangspunkt seiner Untersuchung das 
1964 erschienene „Handbuch der 
Schutzhütten“ von Gheorghe Epuran 
(„Ghidul cabanelor“). Er nahm sich 59 
alte Schutzhütten vor und wollte wissen, 
wie es um diese heute bestellt ist. Es 
ging dabei um Kriterien wie Ausstat-
tung, Komfort, Eigentumsverhältnisse, 
Versorgung, Umweltschutz. Nur bei sie-
ben von ihnen konnte er bestätigen, dass 

diese eine, dank den Ausbesserungs-
arbeiten, heutigen Ansprüchen entspre-
chende Unterkunft bieten können. Dazu 
gehören die Hütten Dochia und Fântâ-
nele (beide im Ceahlău-Massiv), die be-
kannte Negoi-Hütte im Fogarascher Ge-
birge und die SKV-Hütte „Julius 
Römer“ am Schuler. 

Bei 14 anderen Hütten scheint die 
Zeit stillgestanden zu sein, denn dort 
sind die gleichen Bedingungen wie vor 
gut einem halben Jahrhundert vorzufin-
den. Einige konkrete Beispiele: bei 
„Curmatura“ am Königstein gibt es kein 
fließendes Wasser und keine Toiletten in 
der Hütte; bei „Podragu“ ist es kalt; in 
der Bărcaciu-Hütte sind dieselben Mat-

ten und Pritschen wie vor Jahrzehnten 
vorzufinden. Das mag für manche ro-
mantisch/nostalgisch erscheinen; die 
meisten Wanderer wünschen sich mehr, 
wenn man ein Wohlgefühl erwartet, 
ohne aber dass dieses in Luxus ausartet. 
Zu dieser Kategorie gehören auch an-
dere den Bergfreunden gut bekannte 
Schutzhütten wie: Turnuri, Valea Sâm-
betei im Fogarascher Gebirge oder Ca-
raiman und Mălăiești im Bucegi-Ge-
birge. 

Eine weitere Kategorie sind jene Hüt-
ten, die inzwischen umgebaut wurden, 
teilweise als Hotels gelten und die nun 
an Straßen liegen, so dass sie nicht mehr 
als echte Berghütten bezeichnet werden 
können. Dazu gehören: Bâlea Lac und 
Bâlea Cascadă, Rarău, Ciucaș oder Bol-
boci. 

Andere acht Hütten sind inzwischen 
von Neubauten umgeben in Luftkur-
orten von nationaler oder regionaler Be-
deutung. Das ist der Fall im Parâng 
(Rânca), Straja, oder Scărișoara und 
Padiș (beide in dem Westgebirge/Apu-

seni) oder Mădăraș im Harghita-Ge-
birge. Weitere vier Hütten öffnen ihre 
Türen nur einem bestimmten Publikum, 
sind also nicht mehr echte Schutzhütten 
für alle Wanderer. Das gilt für Rentea, 
Sureanu, Susai und Sava (eine Hütte, 
die die alte abgebrannte Hütte am Bol-
noc ersetzt). Andere fünf Hütten sind 
ganz geschlossen. Die bekanntesten 
Namen in dieser Gruppe sind die ehe-
malige SKV-Hütte auf der Hohen 
Rinne/Paltinis und Scropoasa (Bucegi). 
In der letzten Gruppe werden acht Hüt-
ten aufgezählt, die durch Brand, La-
wine, Gasexplosion zerstört wurden 
oder die inzwischen nicht mehr genutzt 
werden können. Einige Beispiele: Urlea, 
Clăbucet Plecare, Prejba, Puzdrele, Vâr-
ful cu Dor. 

Hervorgehoben wird, dass lediglich 
zwei Hütten („Julius Römer“ und die 
Hütte am Hohenstein) im Besitz von 
Wandervereinen (SKV bzw. der ungari-
sche Verein EKE) sind. Was die Unter-
kunftskapazität in echten Berghütten be-
trifft, so ist diese bei den untersuchten 
Hütten von 4 373 Plätzen im Jahr 1964 
gegenwärtig auf 1 030 gesunken. Aller-
dings muss erwähnt werden, dass in den 
1970-er Jahren auch neue Hütten gebaut 
wurden (z. B. Miorita, Garofita, Valea 
Dorului, Cuca), die knapp über 700 
Übernachtungsplätze anbieten. 

Untersucht hat Dumitrescu auch 13 
Unterkünfte, die vom Bergrettungs-
dienst Salvamont, aber auch von ande-
ren betrieben werden und wo unter 
 bestimmten Voraussetzungen auch über-
nachtet werden kann. Eine Sondersitua-
tion stellen zwei Panorama-Unterkünfte 
(Piatra Poienii, Bicaz-Klamm, und Gy-
ilkos beim Mördersee/Lacul Roșu) dar 
– moderne Bauten mit zwei bzw. vier 
Plätzen – eine Exklusivität, die man sich 
durch rechtzeitige Buchung sichern 
kann. 

Modern und nachhaltig  
ist leider nicht billig 

Im zweiten Teil der Videoschaltung 
stellte Architekt Nick Tulban vor, wie er 

moderne Berghütten in den Pyrenäen, in 
den Alpen Österreichs und Sloweniens 
sowie in Bayern vorgefunden hat. Be-
sucht wurde auch die allerdings ältere 
Gleiwitzer Hütte (Nationalpark Hohe 
Tauern, Österreich), deren Hüttenpaten-
schaft die Sektion Karpaten des DAV 
übernommen hat. Tulban stellte anhand 
von Fotos technische Details vor, aus 
denen hervorging, wie bei den meisten 
der zwölf besichtigten Hütten Probleme 

wie Energie- und Wasserversorgung 
durch nachhaltige und umweltfreundli-
che Lösungen geklärt wurden. Viel Wert 
wird dabei auf möglich wenig umwelt-
belastende Abwasser- und Abfallentsor-
gung gelegt. Als besonders gut bei der 
Versorgung dieser Berghütten, die in der 
Regel abseits von Forststraßen liegen, 
hat sich die Seilbahn bewährt. Aller-
dings muss hinzugefügt werden, dass 
diese Hütten in der kalten Jahreszeit 
nicht bewirtschaftet sind, dass sie also 
zwischen Oktober und April geschlos-
sen sind. 

Tulban nannte auch eine Summe, die 
für den Neubau einer solchen modernen 
klimafreundlichen Hütte notwendig 
wäre. Die teuerste dürfte an die vier 
Millionen Euro kosten. Einfachere Va-

rianten, gedacht für eine Kapazität von 
80 Übernachtungsplätzen, kosten auch 
an die 2-2,5 Millionen Euro. 

Diese Summen sind sehr hoch für die 
Möglichkeiten, die dem SKV und selbst 
der neu gegründeten Allianz der Berg-
hütten (SKV, Clubul Alpin Român, 
EKE) zur Verfügung stehen. Deshalb 
wurde während dieser Videokonferen-
zen darauf hingewiesen, dass eine zu-
sätzliche EU-Förderung oder staatliche 
Subventionen an die Bergvereine unbe-
dingt notwendig sind, um von Grund 
auf eine Hütte nach diesen technischen 
Standards zu bauen. Um so etwas zu 

beantragen, ist eine Machbarkeitsstudie 
eine unabdingbare Voraussetzung. Nun 
sollte geschätzt werden, für wie viele 
Touristen eine solche Hütte gedacht 
wäre (sowohl was Übernachtungen 
 betrifft, wie auch Tagesgäste) und viel-
leicht auch, welche der Kriterien betref-
fend Klimafreundlichkeit und Nach -
haltigkeit neu überdacht werden könn-
ten. 

Der berüchtigte Teufelskreis muss 
durchbrochen werden: neue Hütten feh-
len auch, weil die Touristen ausbleiben 
und somit die Nachfrage nicht da ist; die 
Touristen sind aber noch nicht so zahl-
reich, eben weil sie nicht die entspre-
chenden Berghütten vorfinden. 

Aus: „KR/ADZ“, vom 5. Januar 
2024, von Ralf Sudrigian
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Nach schweren Monaten ist KARL 
DENDORFER am 4. Februar im 

Alter von 91 Jahren verstorben. Wir alle 
haben unzählige Erinnerungen an Charly, 
so wollen wir auf das Leben unseres lieben 
Verstorbenen zurückblicken. Hier zitiere 
ich Passagen aus dem Lebenslauf, den 
Charly verfasst hatte. 

Geboren in Kronstadt am 29. April 1932 
als Sohn des Karl Dendorfer und der Luise 
geb. Busser, in Kronstadt aufgewachsen, 
ging er ab 1939 in die Volksschule neben 
dem Sportplatz, wechselte 1943 auf das 
Gymnasium. Da erlebte er auch den 23. 
August 1944, wie er schreibt, „den folgen-
schwersten Tag in der 800-jährigen Ge-
schichte unseres sächsischen Völkchens“. 
1951 schaffte er das Abitur, dann Anstel-
lung als Lohnbuchhalter bei einer regiona-
len Konstruktionsfirma. Von hier wurde er 
im Oktober 1952 zum Militär einberufen. 
Diese Zeit ging recht und schlecht vorüber, 
drei Jahre Stumpfsinn. Nach der Entlas-
sung folgte langes Suchen nach einem Ar-
beitsplatz, den er schließlich beim CEC 
fand. In der Freizeit besuchte Charly mit 
Jugendlichen Vortragsabende beim Stadt-
pfarrer Konrad Möckel. Diese Treffen 
wurden argwöhnisch von der SECURI-
TATE bespitzelt, und ab da nahm das Un-
heil seinen Lauf. 

Von seinem Arbeitsplatz wurde er am 
26. Dezember 1957 verhaftet. Nach 
einem Jahr Untersuchungshaft begann 
der sog. „Schwarze-Kirche-Prozess“. 
Wegen „Hochverrats“ wurde er vom Mi-
litärgericht Klausenburg zum Tode ver-
urteilt. Die fadenscheinige Begründung 
lautete: „Man wollte mit der deutschen 

Minderheit aus Rumänien eine Insel der 
westlichen Kultur bilden, um den interna-
tionalen Kommunismus zu bekämpfen“! 
Später wurde dieses Urteil in „lebens-
länglich schweren Kerkers“ umgewan-
delt. Es folgten die langen, entsetzlichen, 
qualvollen Jahre in den berüchtigten po-
litischen Gefängnissen. Nach 6 Jahren 
Haft unter unmenschlichen Bedingungen 
dann überraschend die Entlassung. Inzwi-
schen war seine Mutter gestorben. In der 
totalen Isolation hatte er darüber ins Ge-
fängnis keine Nachricht erhalten. Die 
Wohnung war aufgelöst und vergeben, 
somit kein Zuhause, kein Geld, keine nä-
heren Verwandten, fast blind und TBC- 
krank, stand er buchstäblich vor dem 
Nichts. Glück im Unglück: Unterbrin-
gung im Marzescu-Spital, von wo er nach 
längerer Zeit, teilweise geheilt, das Kran-
kenhaus verlassen konnte. Längere Zeit 
verbrachte er bei seinem Freund Dr. Paul 
Hamsea in Rosenau und Fundata, nach-
her in Klausenburg 

Im März 1966, als er 34 Jahre alt war, 
kam die langersehnte Bewilligung zur 
Ausreise. In Deutschland begann Charly 
nun das freie Leben in Freiburg, wo er 
auch gleich operiert wurde, beidseitige 
Hornhauttransplantation. Jetzt war die Zeit 
da, so manches nachzuholen, was ihm in 
Rumänien versagt war. Aus beruflichen 
Gründen wechselte er nach Stuttgart, wo 
er eine Anstellung bei der Spar- und Giro-
kasse fand. Hier arbeitete er 29 Jahre lang, 
bis zur Rente. Erst relativ spät heiratete 
Charly 1978 Irmgard geb. Ehmer, gebürtig 
aus Danzig, nachdem sie sich schon 10 
Jahre kannten. Da sie genauso gerne reiste 

wie er, hatten sie Gelegenheit, viel von die-
ser Welt zu sehen.   

Beim Stuttgarter Stammtisch der Kron-
städter war Charly von Anfang an dabei, 
besuchte ihn regelmäßig, war ein angeneh-
mer Gesprächspartner. Wir erfuhren viele 
Einzelheiten aus seinem wechselvollen 
Leben. Ab dem Jahr 2022 war es ihm nicht 
mehr möglich, den Weg zum Stammtisch 
zu schaffen, einige Freunde besuchten ihn 
daheim, oft kamen Dieter Heldsdörfer und 
Johannes Leonhardt aus München dazu, 
um Charly zu besuchen. Nun trafen wir 
uns auf dem Friedhof wieder und nahmen 
Abschied von ihm. Von den zwanzig Mit-
angeklagten des damaligen Prozesses ist 
Charly einer der letzten am Leben gewe-
sen. Er übergab mir vor Jahren eine schrift-
liche Schilderung des Prozesses, aus dem 
mir die perfide Ungeheuerlichkeit der An-
schuldigung bekannt wurde. Was der 
Kommunismus durch seine Schergen un-
serem Völkchen angetan hat, ist uns allen 
bewusst, wir können nur bedauern, dass ei-
nige Wenige stellvertretend für uns Viele, 
leiden mussten. 

Pfr. Wolffs ganze Trauerrede ist in der 
Siebenbürgischen Zeitung vom 11. März 
2024 zu lesen.                         Ortwin GötzZahlreiche Trauernde nahmen von Karl Dendorfer Abschied. Foto: Ortwin Götz

Karl (Charly) Dendorfer (1932-2024) 
                        Foto: Irmgard Dendorfer

Zu wenige sanierte Berghütten 
Eine Übersicht für das EUKI-Projekt zu klimafreundlichen Hütten in den rumänischen Karpaten

„Julius Römer“-Hütte am Schuler – die einzige Berghütte im Besitz des SKV.  
                                                                Foto: Radu Pescaru

Mitglieder der Sektion Karpaten 2022 bei einem Arbeitseinsatz bei der „Gleiwitzer 
Hütte“.                                                    Foto: Detlev Antosch (Sektion Karpaten)

Dies war die zentrale Botschaft des 
Alt-Dechanten, Pfarrers und ehe-

maligen Vorsitzenden der Diakonie Ru-
mäniens, Klaus Daniel, der am Vormittag 
des 6. Dezember im Kapitelzimmer der 
Honterus-Gemeinde in den wohlverdien-
ten Ruhestand verabschiedet wurde. 

Die Gestaltung dieser Verabschiedung 
hatte sich der Dechant des Kronstädter 
Kirchenbezirks, Bischofsvikar Dr. Daniel 
Zikeli, nicht nehmen lassen.  

Drei junge Musikstudenten begleiteten 
mit Musikstücken von Schumann, Co-
relli und Schubert. Anschließend hielt Dr. 
Zikeli eine kurze Andacht, in der er u.a. 
auf das Mitglied des Jesuitenordens, 
Friedrich Spee von Langenfeld (1591-
1635), verwies, der ein scharfer Kritiker 
der Hexenprozesse war. 

Danach wurde der Reigen der Anspra-
chen eröffnet, der mit dem Kurator aus 

Reps, Karl Hellwig, begann, gefolgt von 
der Schriftstellerin Prof. Dr. Carmen Eli-
sabeth Puchianu als Mitglied des Be-
zirkskonsistoriums, die eine Bibelstelle, 
Matthäus 21 der Predigt vom 1. Advent 
in der Bartholomäer-Kirche aufgriff, und 
diese durch ein Gedicht von Rainer 
Maria Rilke interpretierte. 

Der Stadtpfarrer von Kronstadt, Chris-
tian Plajer, erzählte ein persönliches Er-
lebnis mit der Securitate aus seiner Zeit 
als junger Pfarranfänger in Bukarest, wo 
er sowohl von Klaus Daniel als auch von 
Ortwin Hellmann nicht im Stich gelassen 
wurde. 

Bevor weitere Ansprachen gehalten 
wurden, ergriff Klaus Daniel das Wort, 
um aus seinem abwechslungsreichen 
Leben als siebenbürgischer Pfarrer zu er-
zählen, Einzelheiten herauszugreifen, 
und durch Anekdoten aufzulockern.  

Wiederholt bemerkte er in seinen Aus-
führungen, dass das Leben ein Geschenk 
sei, man bereits vor 50 Jahren in diesem 
Raum getagt habe, allerdings mit einer 
wesentlich größeren Gruppe an Pfarrern 
als heute... Im Anschluss wurde ihm ein 
Präsent überreicht. 

Nach den kurzen Dankesworten von 
Dr. Peter Klein, Pfarrer in Petersberg und 
Brenndorf, an Klaus Daniel, der ihm „das 
Schwimmen“ beibrachte, sprach als letz-
ter der Bezirkskirchenkurator Ortwin 
Hellmann, der gleichzeitig das liebevoll 
vorbereitete, üppige Buffet eröffnete. 

Es war eine würdevolle Veranstaltung, 
um einen stets engagierten, bescheidenen 
siebenbürgischen Kirchenvertreter – kurz 
vor seinem 80. Geburtstag – zu ver-
abschieden. 

Aus: „ADZ“, vom 9. Dezember 2023, 
von Elke Sabiel, Bonn, zzt. Kronstadt 

… das Leben ist ein Geschenk 
Abschied eines Lebenswerks: Alt-Dechant Klaus Daniel  

in Ruhestand verabschiedet

Pfarrer Klaus Daniel.          Foto: privat 

Nachruf auf Karl (Charly) Dendorfer 
Wieder verließ uns ein lieber Freund und Weggenosse, den wir zu verabschieden hatten. Es kamen am 19. Februar d. J. 
viele Verwandte, Bekannte und Freunde auf den Friedhof in Stuttgart-Möhringen, die ihn auf seinem letzten Weg be-
gleiten wollten. Neben der Witwe Irmgard und deren Nichten waren auch Michael Konnerth, Vorsitzender der Landes-
gruppe Baden-Württemberg, und sein Vorgänger Alfred Mrass zugegen, sowie Berufskollegen und Stammtischfreunde, 
mit denen er sich jahrelang jeden Monat im Stuttgarter Ratskeller traf. Helmut Wolff, Pfarrer i. R., jahrzehntelanger 
Freund von Charly, übernahm die Aussegnung und Verabschiedung. Er hielt eine schöne, umfangreiche Trauerrede, 
aus der ich dankenswerterweise wesentliche Abschnitte übernehmen durfte.
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Das Honterus-Denkmal neben der 
Schwarzen Kirche, aber auch die 

vielen Bildnisse des großen Gelehrten 
aus Gemeindesälen und Kirchen – wir 
alle haben sie vor Augen. Dank dieser 
Farbdrucke, Holzstiche, Gemälde und 
Gipse hatten wir bereits von Kindesbei-
nen an den Eindruck, jedes Haar an 
Honterus zu kennen.  

Die genannten Honterus-Bilder sind 
aber „künstlich“ oder eben „künst-
lerisch“ in dem Sinne, dass sie uns 
nicht nur das Äußere des großen Ge-
lehrten ungefiltert vor Augen stellen. 
Die besten von ihnen sind äußerst kom-
plex konstruierte Bildwerke, die uns 
lehren möchten, wie wir Honterus zu 
sehen haben. Diese herausragenden 
Porträts bündeln das Honterus-Bild 
ihrer Zeit wie in einem Brennglas, und 
jedes von ihnen beleuchtet eine andere, 
neue Seite des Gelehrten. 

Das wohl älteste Bildnis ist ein Holz-
schnitt, der mutmaßlich aus dem späten 
16. Jahrhundert stammt (Abb. 1). Hon-
terus ist in eine altdeutsche Schaube ge-
kleidet. Auf seinem Kopf sitzt eine wei-
che Kappe. In der Hand hält er eine 
Schriftrolle, die ihn als Gelehrten aus-
weist. Über seinem Haupt erscheinen 
sein Name und das Motto „Wache und 
bete“ in lateinischer Sprache.  

Durch einen künstlerischen Kniff 
lässt uns der Holzschnitt wissen, dass 
Honterus weit mehr als nur ein durch-
schnittlicher Gelehrter war. Er richtet 
seine Augen nämlich nicht bloß nach 
vorne, aber er vertieft seinen Blick auch 
nicht in ein Buch. Er richtet ihn zum 
Himmel – so, wie es in der mittelalter-
lichen Kunst die Evangelisten und 
Apostel gelegentlich auf ihren Bildnis-

sen zu tun pflegen. Ihr zum Himmel ge-
hobener Blick will uns sagen, dass Gott 
ihnen sein Wort unmittelbar und unver-

mittelt gesandt hat (Abb. 2). Wenn 
unser Künstler seinen Johannes Honte-
rus ebenfalls den Blick heben lässt, so 
möchte er uns damit sagen: Dieser 
Mann ist den Evangelisten und Apos-
teln ähnlich, denn er hat das gereinigte 
Evangelium nach Siebenbürgen ge-
bracht.  

Auf dem großen Altar der Schwarzen 
Kirche ist Johannes Honterus in einen 
anderen Sinnzusammenhang gestellt. 

Der Altar wurde 1866 nach Plänen des 
Kronstädter Stadtingeneurs Peter Bar-
tesch errichtet (Abb. 3); sein theologi-
sches Bildprogramm muss aber einem 
anderen, entsprechend gebildeten Geist 

entsprungen sein. Ein monumentaler 
neugotischer Architekturrahmen um-
schließt das farbenfrohe Mittelbild, ein 

von der deutschen Romantik geprägtes 
Gemälde des Weimarer Malers Fried-
rich Martersteig. Darauf ist Jesus Chris-
tus bei der Predigt vor dem Volke dar-
gestellt.  

Eine auf dem Altar platzierte In-
schrift verrät, welche Worte er eben 
spricht: „Kommt her zu mir, alle, die ihr 
mühselig und beladen seid; ich will 
euch erquicken“ (Matthäus 11, 28). Die 
Zuhörer sind weitgehend archetypische 
Repräsentanten ausgewählter Gesell-
schaftsgruppen einer idealisierten mit-
telalterlichen Gesellschaft: Ein Gelehr-
ter mit Anklängen an Johannes Honte-
rus, ein Ehepaar, eine Mutter mit Kind, 
eine Jungfrau, ein Soldat, ein Hirte mit 
Stab und ein Landmann, aber auch ein 
evangelischer Geistlicher ist anwesend, 
um zu bedeuten, dass die evangelische 
Konfession direkt aus ungetrübter 
Quelle schöpfe.  

Links und rechts dieser Predigtszene 
sind jeweils zwei große Holzskulpturen 
in den Architekturrahmen eingestellt – 
die vier Evangelisten. Oberhalb des 
Mittelbildes erblicken wir die beiden 
kleineren Skulpturen der Apostelfürsten 
Petrus und Paulus.  

Die sogenannte Predella, die schmale 
Sockelzone des Retabels zwischen Al-
tartisch und Predigtszene, bietet einem 
dreiteiligen Relief Raum (Abb. 4). Auf 
dem mittleren Relief erblicken wir Jo-
hannes Honterus, im Begriff, den Kron-
städter Stadtrat zum Schwur auf das Re-
formationsbüchlein anzuleiten. Johan-
nes Honterus steht in der Mitte, umringt 
von den Mitgliedern des Stadtrates. In 
seiner linken Hand hält er eine geöff-
nete Schriftrolle, das Reformations-
büchlein.  

Die rechte Hand streckt er, einem ro-
mantischen Freiheitshelden gleich, zum 
leidenschaftlichen Schwur in die Höhe. 
Die Ratsherren, mit historistischer Will-
kür in das pittoreske Kostüm der Husa-
ren gekleidet, heben ebenfalls empha-
tisch die Hände. Ein Knabe und eine 
junge Frau – Repräsentanten der breite-
ren Stadtbevölkerung – sind auch an-
wesend und schließen sich dem Schwur 
an.  

Hinter Honterus erscheint ein Altar, 
und auf seinem Gesims ruht ein Abend-
mahlskelch, zum Zeichen, dass von nun 
das Abendmahl an alle in beiderlei Ge-
stalt – Brot und Wein – ausgeteilt wird. 
Dieses Ereignis hat tatsächlich – wohl 
auf weit weniger romantische Weise – 
am 27. Dezember 1543 stattgefunden: 
Der Kronstädter Rat beschloss damals 
feierlich, die bereits im Laufe des Vor-
jahres eingeführten und inzwischen im 
Reformationsbüchlein abgedruckten 
Reformen beizubehalten.  

Diese Darstellung des Ratsschwurs 
füllt die Mitte der Predella und wird 
von den Bildnissen zweier weiterer Re-
formatoren flankiert: Martin Luther und 
Philipp Melanchthon.  

Auf dem Altar der Schwarzen Kirche 
ist demnach eine Genealogie der wich-
tigsten Glaubenslehrer der Christenheit 
– Diener des Neuen Bundes, wie der 
Apostel Paulus es genannt hätte – aus 
Kronstädter Perspektive dargestellt.  

Sie beginnt mit Jesus Christus, setzt 
sich über die Apostel und Evangelisten 
fort und wird mit den drei Reformato-
ren Martin Luther, Johannes Honterus 
und Philipp Melanchthon fortgeschrie-
ben.  

Dadurch aber, dass Honterus gemein-
sam mit Jesus Christus in die vertikale 
Mittelachse des Altars gesetzt und auch 
wie dieser im Begriffe ist, ins Volk zu 
wirken, ist der Kronstädter Gelehrte in 
betonter Weise mit Jesus Christus ver-

ähnlicht. Mit dieser von Jesus Christus 
bis zu Johannes Honterus reichenden 
Genealogie bringt der Altar der Schwar- 
zen Kirche die Überzeugung der Kron-
städter Glaubensgemeinschaft jener 
Zeit zum Ausdruck, dass Johannes 
Honterus und mit ihm die gesamte 
Honterusgemeinde in einer bedeuten-
den Verkündigungstradition stehen, die 
ihren unmittelbar in Jesus Christus 
gründenden Ursprüngen gerade durch 
das Werk der Reformation treu geblie-
ben ist.  

Knapp dreißig Jahre später malte 
Fritz Schullerus den Ratsschwur auf 
ganz andere Weise. (Abb. 5). Wir bli-
cken in einen gedämpft belichteten In-
nenraum – der Saal des alten Kronstäd-

ter Rathauses ist gemeint, für den die-
ses Bild übrigens auch ursprünglich 
bestimmt war.  

Links steht der Stadtrichter Johann 
Fuchs auf einem zweistufigen Podest, 
das Reformationsbüchlein vor Augen 
haltend. Rechts im Vordergrund sitzt 
Johann Honterus an einem Tisch, er-
kennbar an der unvergesslichen Form 
seines Bartes und an seiner Kappe. Hin-
ter ihm steht die aufrechte Schar der 
Ratsherren.  

Der entscheidende Unterschied zwi-
schen dieser Darstellung des Rats-
schwurs und jener vom Altar der 
Schwarzen Kirche besteht darin, dass 
Fritz Schullerus die Verlesung des Re-
formationsbüchleins und den Beschluss 
des Stadtrates nicht mehr als leiden-
schaftlich bewegtes Ereignis, sondern 
als kontemplativen, gedankenreichen 
Vorgang darstellt.  

Die feierliche Atmosphäre entspringt 
auf Schullerus’ Gemälde nicht mehr der 
aufgeregten Ergriffenheit, sondern der 
Gesammeltheit und dem würdigen 
Ernst der Ratsherren. Fritz Schullerus 
wird mit dieser Interpretation des his-
torischen Ereignisses den alten Akten-
berichten, die wir von diesem Ereignis 
besitzen, auf neue Weise gerecht.  

Darin heißt es nämlich, dass der Rat 
der Stadt Kronstadt den Beschluss, die 

Reformation fortzuführen, erst „nach 
frommer und reifer Überlegung“ ge-
fasst habe. 

Das Denkmal im Hof der Schwarzen 
Kirche rückt hingegen einen anderen 
Verdienst des Gelehrten in den Vorder-
grund.  

Seine Entstehungsgeschichte ist fas-
zinierend und hilft uns, die Kernbot-
schaft des Denkmals besser zu erfassen. 
Bereits lange Zeit vor der anberaumten 
Einweihungsfeier am 21. August 1898 
lud der Honterus-Denkmal-Ausschuss 
der Honterusgemeinde einige aus-
gewählte Künstler dazu ein, Entwürfe 
einzureichen.  

Die Entwürfe von Adolf von Donn-
dorf (Abb. 6), Bildhauer in Stuttgart, 
und Karl Storck dem Jüngeren (Abb. 
7), einem deutschstämmigen Künstler 
aus Bukarest, sind u. a. durch Fotogra-
fien überliefert.  

Beide Enwürfe zeigen Honterus im 
langen Talar, der Kleidung des Gelehr-
ten, und mit der bereits bekannten 
Kappe auf dem Kopf, mit der linken 
Hand das geöffnete Buch haltend, mit 
der rechten Hand aber zum Himmel 
weisend. Die Gemeinde wünschte ur-
sprünglich nämlich, dass das Honterus-
Denkmal durch die auf den Himmel ge-
richtete Hand einen zentralen reforma-
torischen Gedanken vermittele: Wir 
sind als Gläubige mit unserem Gewis-

sen und unserem Handeln keiner welt-
lichen Instanz so sehr wie Gottvater 
verpflichtet; nichts darf zwischen Ihn 
und uns kommen.  

Die zum Himmel weisende Hand des 
Honterus erinnerte daran, dass die Re-
formation den Glauben aus außerbib-
lischen Irrwegen erlöst und zurück an 
das gereinigte und unverfälschte Wort 
Gottes, die Heilige Schrift, gebunden 
hatte. 

Die Gemeinde gab aber weder Donn-
dorf noch Storck, sondern dem begab-
ten Harro Magnussen aus Berlin den 
Zuschlag (Abb. 8). In engem Austausch 
mit dem Honterus-Denkmal-Ausschuss 
stehend und dessen vielgliedrigen An-
weisungen folgend, erarbeitete der 
Bildhauer über Monate hinweg beharr-
lich die endgültige Form (Abb. 9),  

(Fortsetzung auf Seite 12) 

Was uns die Bildnisse des Johannes Honterus zu sagen haben 
Von Dr. Frank-Thomas Ziegler 

Abb. 4: Predella des Altars der Schwarzen Kirche, 1865-66. © Evangelische Kirche 
A. B. Kronstadt.                                      Foto: Udvardi Árpád

Abb. 1: Bildnis des Johannes Honterus. 
Holzschnitt, undatiert (evtl. 16. Jh.). Ar-
chiv und Bibliothek der Evangelischen 
Kirche A.B. Kronstadt. © Evangelische 
Kirche A.B. Kronstadt.  
                  Foto: Frank-Thomas Ziegler

Abb. 2: Der Evangelist Markus. Miniatur 
aus dem sogenannten Ebo-Evangeliar, 
um 820. Epernay, Bibliothèque munici-
pale.                             Foto: gemeinfrei

Abb. 3: Peter Bartesch, Franz Schönthaler, Friedrich Martersteig: Altarretabel der 
Schwarzen Kirche, 1865-66. © Evangelische Kirche A.B. Kronstadt.  
                                                                Foto: Udvardi Árpád

Abb. 5: Fritz Schullerus: Schwur des Kronstädter Rates auf das Reformationsbüch-
lein, 1898. © Evangelische Kirche A. B. Kronstadt. Foto: Udvardi Árpád

Abb. 6: Adolf von Donndorf: Fotografie 
nach einem Entwurf für ein Honterus-
Denkmal © Evangelische Kirche A.B. 
Kronstadt. Hermannstadt, Brukenthal-
museum, Sammlung für Dokumentargra-
fik, Inv.-Nr. 026727

Abb. 7: Fotografie nach einem Entwurf 
für ein Honterus-Standbild von Karl 
Storck d. J., Atelier Leopold Adler (Kron-
stadt), vor 1898. Hermannstadt, Brukent-
halmuseum, Sammlung für Dokumentar-
grafik, Inv.-Nr. 026753



Kempinski Hotels enthüllt 
Pläne für schickes Moun-
tain Resort in den rumä-

nischen Karpaten 
In den Bergen Zentralrumäniens stellt 
Kempinski Hotels sein neuestes Projekt 
in Europa vor: ein modernes Skiresort, 
das im bekannten Skigebiet Poiana 
Braşov entstehen wird. Mit 120 Zim-
mern wird das Poiana Braşov Kempin-
ski Mountain Resort das erste Fünf-
Sterne-Hotel in der Region Siebenbür-
gen und die erste Kempinski-Adresse in 
Rumänien sein. 

Das 70-Millionen-Euro-Projekt ist 
das erste Projekt des in Bukarest ansäs-
sigen Entwicklers Rock Holding im Be-
reich der Luxushotellerie, nachdem die-

ser in der rumänischen Hauptstadt be-
reits erfolgreich eine Reihe von 
High-End-Wohnprojekten umgesetzt 
hat.  

„Die Berge um Braşov gehören zu 
den spektakulärsten der Welt, und wir 
sind begeistert, im bezaubernden 
Poiana ein neues Zuhause zu finden“, 
so Bernold Schroeder, Chief Executive 
Officer der Kempinski-Gruppe und 
Vorstandsvorsitzender der Kempinski 
AG. „Gemeinsam mit der Rock Hol-
ding hoffen wir, ein hohes Maß an 
Luxus in die Hotellerie der Region zu 
bringen und ein wahres Fünf-Sterne-Er-
lebnis für anspruchsvolle Reisende in 
Rumänien zu bieten.“  

Das Hotel liegt mit 120 Zimmern und 
Suiten am Rande des Dorfes an einem 
See. Umfangreiche Spa- und Wellness-
Einrichtungen nutzen die heilenden 
Kräfte der Berglandschaft, drei Restau-
rants präsentieren kulinarische Genüsse 
der rumänischen und internationalen 
Küche. Ein Konferenzzentrum und ein 
Veranstaltungsraum mit atemberauben-
dem Blick auf die Berge bieten Raum 
für Firmenveranstaltungen und Som-
merhochzeiten. Hinter einer eleganten, 
modernen Fassade verspricht das Hotel 
eine minimalistische, naturalistische 
Ästhetik mit natürlichen Baumateria-
lien, fließenden organischen Linien und 
Innenräumen, die die Landschaft der 
Karpaten widerspiegeln.  

„Poiana Braşov ist zweifellos eine 
der attraktivsten Gegenden Rumäniens 
und birgt großes Entwicklungspoten-
zial", sagt Mircea Cotiga, CEO und 
Gründer der Rock Holding. „Unsere Vi-
sion für das Poiana Braşov Mountain 
Resort ist es, einen luxuriösen Zu-
fluchtsort in den Bergen zu schaffen, an 
dem Gäste so viel oder so wenig unter-
nehmen können, wie sie möchten. Ho-

teleigene Einrichtungen und zahlreiche 
Outdoor-Aktivitäten direkt vor der 
Haustür bieten eine Fülle an Möglich-
keiten – ein Stück Paradies mitten in 
den Karpaten.  

Poiana Braşov ist das Tor zu einer der 
bezauberndsten Landschaften Mittel-
europas und ein Anziehungspunkt für 
Naturliebhaber. Während der langen 
Sommertage locken gut markierte 
Wege zwischen üppigen Fichtenwäl-
dern und mit Wildblumen übersäten 
Bergwiesen Wanderer, Radfahrer und 
Reiter an, während die verschneiten 
Gipfel im Winter Skifahrer und Snow-
boarder aus ganz Europa begeistern.  

Gäste im Poiana Braşov Mountain 
Resort haben direkten Zugang zu fast 
24 Kilometern Skipisten am 
Postăvarul-Massiv, einem der male-
rischsten Wildnisgebiete Mitteleuropas. 
Die nahe gelegene mittelalterliche Stadt 
Braşov (Kronstadt) mit ihren gotischen 
Kirchen, gepflasterten Straßen und ba-
rocken Stadthäusern ist ein Highlight 
auf einer Reise nach Siebenbürgen. In 
weniger als 45 Minuten erreichen die 
Gäste einige der anderen Sehenswür-
digkeiten Rumäniens, darunter das 
Schloss Bran, die Heimat von Graf Dra-
cula, die märchenhaften Türme des 
Schlosses Peleş und die mächtigen 
Mauern der Festung Raşnov.  

Direktflüge aus internationalen Städ-
ten wie Brüssel, Barcelona, Dubai, 
München, Stuttgart, Tel Aviv oder Lon-
don bedient den neuen, internationale 
Flughafen Braşov-Ghimbav, der nur 30 
Autominuten vom Hotel entfernt ist, 
während der größere internationale 
Flughafen Bukarest in 2,5 Stunden zu 
erreichen ist.“ 

Aus: „Presseraum Kempinski, www. 
kempinski.com“, vom 5. Dezember 
2023 

 

50 Jahre Kronstädter 
Kreiskrankenhaus 

Genau vor 50 Jahren, im Dezember 
1973, wurde das Kronstädter Kreis-
krankenhaus in der Bukarester Straße 
eröffnet. Dieses Jubiläum bot den An-
lass, ehemalige und gegenwärtige Mit-

arbeiter (Ärzte, Krankenschwestern, 
u. a.) sowie Vertreter der Behörden, die 
dieses größte Kronstädter Krankenhaus 
unterstützt haben, zu einer Festver-
anstaltung einzuladen. Dutzende Ehren-
urkunden wurden vergeben als Zeichen 
der Anerkennung der Tätigkeit im 
Dienste der Kronstädter Gemeinschaft. 

Obwohl das Krankenhaus in den 
Akten nicht als regionales Krankenhaus 
geführt wird, sind unter den rund 
80 000 Patienten, die jährlich behandelt 
werden, auch Bewohner der Nachbar-
kreise (vor allem aus dem Kreis Co-
vasna). In den letzten Jahren wurden 
umfassende Sanierungsarbeiten bei der 
Notaufnahmestelle, bei der Intensivsta-
tion, sowie am Gebäudeflügel B durch-
geführt. Trotzdem seien die zur Ver-
fügung stehenden Räumlichkeiten nicht 
ausreichend, um heutigen Ansprüchen 
und Standards zu entsprechen, sagte der 
Vorsitzende des Kronstädter Ärztekol-
legiums, Dr. Gabriel Moraru. Deshalb 
wünsche er sich eine bessere Vernet-
zung vor allem zu der ärztlichen Grund-
versorgung, um so viele der Probleme 
bereits außerhalb des Krankenhauses zu 
klären und somit dieses, vor allem die 
Notaufnahmestelle, zu entlasten. 

Besonderer Beifall galt einer der ers-
ten Ärztinnen des Krankenhauses, Irina 
Vișa, die jahrelang die Abteilung für 
plastische Chirurgie leitete. Sie erin-
nerte an den kollektiven Arbeitsunfall, 
der sich 1979 im Traktorenwerk ereig-
net hatte und der mit fast hundert Ver-
letzten und Toten nur noch mit der 
Brandkatastrophe von Colectiv vergli-
chen werden kann. Damals wurden mit 
Lkw Dutzende von Opfern in den Hof 
des Krankenhauses gebracht, und es 
herrschten Zustände wie in Kriegszei-
ten. 

Der bekannte Kronstädter Chirurg 

Mircea Hogea äußerte seinerseits die 
Überzeugung, dass die jungen Ärzte 
durchaus in der Lage seien, für die Ge-
sundheit der Kronstädter zu sorgen, 
selbst wenn das Gesundheitswesen 
noch verbessert werden muss. 

Aus: „ADZ“, vom 13. Dezember 
2023, von Ralf Sudrigian  

 

Das Restaurant auf der 
Zinne wird renoviert 

Der Bukarester Geschäftsmann George 
Copos will sieben Millionen Euro in 
das alte Gebäude und die Seilbahn in-
vestieren. Er hatte es von der Firma 
ARO PALACE im Dezember 2022 ge-

kauft (wir berichteten bereits). Copos 
startet nun mit den bürokratischen Vor-
bereitungen zwecks Renovierung des 
Gebäudes, das seit Jahren geschlossen 
ist. Als erste Maßnahme wird ein städ-
tebauliches Zertifikat erstellt, in wel-
chem die nötigen Anforderungen für 
den Beginn der Arbeiten festgelegt wer-
den. Hier geht es um den Innenausbau, 
die Elektroinstallation, Einbau eines 
Lifts und die Überbauung der vorhan-
denen Terrasse. Geplant war die Neuer-
öffnung für dieses Jahr, es sieht aber 
danach aus, dass es bis ins nächste Jahr 
dauern wird, weil noch nicht alle Ge-
nehmigungen eingegangen sind. Wie 
Copos der Redaktion Biz Braşov mit-
teilte, wird die Modernisierung und Re-
habilitierung des Restaurants, ein-
schließlich der Seilbahn, die einzige, 
die auf die Zinne führt, rund sieben 
Millionen Euro verschlingen.  

Warum die Kommunisten  
ein Restaurant auf der Zinne 

haben wollten 

Das Restaurant und die Seilbahn wur-
den im Jahre 1971 gebaut, weil die 
Stadt sich für das Festival „Goldener 
Hirsch“ vorbereitete. Die Kreisverwal-
tung wollte schon im Jahre 1967 eine 
Seilbahn bauen lassen, die nötige Fi-
nanzierung erfolgte aber erst vier Jahre 
später. Der Hintergedanke war, man 
solle sich nicht lächerlich machen vor 
den vielen ausländischen Sängern, und 
eine Gaststätte gehöre dazu, waren die 
Worte des Diktators Ceauşescu. 

Vor acht Jahren stand der Verkauf des 
Restaurants an, ARO PALACE ver-
langte 1,14 Millionen Euro dafür, nur 
wollte niemand in ein Lokal investie-
ren, das nur über die Seilbahn erreich-
bar ist, die der Firma ANA TELEFE-
RIC, dem Geschäftsmann Copos ge-
hört. Nun ist es soweit, der Bukarester 
Geschäftsmann hat 7,353 Millionen 
Euro für dieses Symbol der Stadt ge-
zahlt. 

Aus: „BIZ BRAŞOV“, vom 9. Januar 
2024, von Ionuț Dincă, übersetzt von O. 
Götz  

 
Țiriac-Stiftung baut Eis-
laufplatz für Kronstadt 

Die Stadt übernimmt die  
Verwaltung und trägt die  

laufenden Kosten 
Erst bei einer zweiten als Sondersitzung 
einberufenen Versammlung bewilligte 
der Kronstädter Stadtrat am 29. Dezem-
ber ein Memorandum, das den Bau 
eines Eislaufplatzes im Bartholomä-
Viertel zum Thema hatte. Am Vortag 
enthielten sich die Stadträte seitens der 
Nationalliberalen Partei (PNL) und der 
Sozialdemokratischen Partei (PSD) der 
Stimme, so dass dieser Antrag nicht be-
willigt wurde. Ihre Enthaltung sei be-
gründet, weil sie nicht Details zu die-
sem Abkommen kannten, hieß es. Sei-
tens der Union zur Rettung Rumäniens 
(USR) wurde diese Zurückhaltung po-
litisch ausgenutzt: PNL und PSD ver-
weigere den Kronstädter Kindern eine 
neue Eisbahn. 

Bei der Sofortsitzung vom darauffol-
genden Tag kamen dann auch Details 
zum Memorandum zur Sprache, die 
Bürgermeister Allen Coliban vorstellte. 
Die Țiriac-Stiftung kauft das für den 
Eislaufplatz notwendige Grundstück 
und baut dort diese Sportanlage. Die 
Stadt verwaltet sie und trägt die laufen-

den Kosten. Ursprünglich war vorgese-
hen, dass in dem gemeinsamen Projekt 
mit der Țiriac-Stiftung das Grundstück 
von dem Bürgermeisteramt zur Ver-
fügung gestellt wird. Da dieses nicht 
möglich war, kauft die Stiftung das 
Grundstück und behält es, wie auch die 
Eisbahn, als ihr Eigentum. Für USR 
und Bürgermeister Coliban ging es 
dabei um eine Spende; Stadtrat Marius 
Potea (PSD) widersprach dieser Auffas-
sung, weil die Stadt lediglich etwas ver-
walten wird, was Eigentum der Țiriac-
Stiftung ist und bleibt. 

Das Memorandum wurde schließlich 
nach längeren, politisch motivierten 
Debatten einstimmig bewilligt. Im Sit-
zungssaal waren auch aufgebrachte 
Bürger anwesend, die nun auf eine 
klare Zustimmung für das Eisbahn-Pro-
jekt beharrten. 

Bei Otopeni wurde vor einigen Jah-
ren ein ähnliches Vorhaben der Țiriac-
Stiftung nach einigen Kontroversen be-
treffend das Eigentumsrecht der Grund-
fläche umgesetzt.  

Der aus Kronstadt stammende Mil-
lionär Ion Țiriac war bekanntlich zu 
Beginn seiner Sportlerlaufbahn nicht 
nur ein Tennisspieler, sondern auch ein 
begabter Eishockeyspieler. 

Aus: „ADZ“, vom 4. Januar 2024, 
von Ralf Sudrigian 

 
Es steht viel auf dem Spiel 
Das Superwahljahr steht uns bevor. 
Immer wieder ist zu hören, wie wichtig, 
richtungsweisend, die Wahlen für Eu-
ropa und Rumänien sein können. Ein 
Rechtsruck wird befürchtet, sowohl bei 
den EU-Wahlen, als auch bei den hiesi-
gen Parlaments- und Kommunalwah-
len. Die Gefahr des Rechts-Populismus 
wird ernst genommen. 

Auch auf das Landesforum kommen 
große Herausforderungen zu. Vor 
allem, wenn man an die Lokalwahlen 
denkt, denn da zeigt das Forum, wie 
stark es in einer Stadt oder Gemeinde 
ist, wie überzeugend sein Wahlpro-
gramm für die Mehrheitsbevölkerung 
ist. Denn aus eigener Kraft, also nur mit 
Stimmen der eigenen Mitglieder, kann 
nicht viel erreicht werden, selbst wenn 
diese in möglichst großer Zahl zu den 
Urnen gehen und interne Streitigkeiten 
beiseite lassen können. 

Fachleute weisen darauf hin, dass 
praktisch überall minderheitenbezo-
gene Themen immer mehr von den gro-
ßen Themen wie Klimaerwärmung, 
Wirtschaftskrise, Ukraine-Krieg, Glo-
balisierung in den Schatten gestellt 
werden. Minderheiten gibt es viele: eth-
nische, religiöse, sexuelle, soziale. Vor 
allem rechtsextreme Strömungen 
schenken ihnen wenig Aufmerksam-
keit, wenn sie sie nicht als Störfaktoren 
oder sogar Feinde dämonisieren. Oft 
hört man aus solchen Kreisen, dass die 
Belange der Minderheiten von den gro-
ßen Problemen nur ablenken. Oder dass 
diese Randgruppen sich der Mehrheit 
unterordnen müssen, denn das sei letzt-
endlich die Essenz der Demokratie. 
Gleichberechtigung und Menschen-
rechte seien „Launen“, „reine Zeitver-
schwendung“ in Krisenzeiten mit ganz 
anderen Prioritäten. 

Wie steht nun das Deutsche Forum 
als Vertreter der deutschen Minderheit 
in der Wählergunst? In Kronstadt wohl 
nicht sehr gut, wenn man ans Wahl-
ergebnis vor vier Jahren denkt. Damals 
konnten die je zwei Mandate im Stadt- 
und im Kreisrat nicht beibehalten wer-
den. Eine andere, zahlenmäßig stärkere 
nationale Minderheit, die Ungarn, ver-
zeichneten denselben Misserfolg. Es 
scheint, dass raue Zeiten in Sachen 
Wahlkampf aufs Forum zukommen. 

Da stellt sich unweigerlich die Frage, 
wie geht man in diese Wahlen. Viel-
leicht sogar, ob man sich ihnen stellt. 
Denn ein Wahlergebnis in der Rubrik 
„und so weiter“, also mit einer Stimm-
zahl um die ein Prozent der Wahlstim-
men, ist vielleicht schlechter als ein 
(vorläufiges) Fernbleiben von den Wah-
len. Entscheidend ist bereits jetzt und in 
den nächsten Monaten, wie diese Wah-
len vorbereitet werden. Wer sind die 
besten Kandidaten? Was beinhaltet das 
Wahlprogramm? Was kann es, über die 
eigenen Belange hinweg (z. B. deutsche 
Schule, deutsches Kulturleben) für alle 
Kronstädter bieten? Auf die Verdienste 
der Vorfahren, auf Traditionen, auf die 
Brückenfunktion zu Deutschland hin-
zuweisen ist zwar schön und richtig, 
aber nicht ausreichend. Das reicht für 
einen Kulturverein oder eine siebenbür-
gisch-sächsische Förderstiftung, nicht 
aber für eine politische Kraft, die mehr 
als nur Präsenz zeigen will. Deshalb ist 
es vielleicht sinnvoll, eine Wahlallianz 
nicht grundsätzlich auszuschließen, 

falls man die richtigen Partner findet 
und die Forumskandidaten sich auf aus-
sichtsreichen Positionen in der Wahl-
liste wiederfinden.  Es sind Fragen und 
Varianten, die offen angesprochen und 
beantwortet werden sollten, denn: „Es 
steht viel auf dem Spiel“. 

Aus: „ADZ/KR“, vom 1. Februar 
2024, von Ralf Sudrigian 

 
Kronstadt Tourismus App  
Sie verfolgt das Ziel, den Touris-
mus und die weniger bekannten 
Gebiete des Kreises bekannt zu 

machen 

Ziele, Traditionen und Bräuche, Kultur 
und Geschichte, Natur und Abenteuer, 
Aktivtourismus, Festivals, Veranstal-
tungen und Spaß, all das, was man im 
Kreis Kronstadt unternehmen kann und 
wohin man gehen könnte, um eine 
schöne Zeit zu verbringen – verspricht 
diese App. 

Somit wird für eine gleichmäßige 
Verteilung der Besucher auch in weni-
ger bekannte Gebiete des Kreises ge-
sorgt und man vermeidet Staus. 

Reiseveranstalter, die stets auf der 
Suche nach neuen Erlebnissen für Tou-
risten sind, unterstützen diesen Ansatz. 

Die Braşov-Tourism-App ist kosten-
los in Google Play- und Appl-Store er-
hältlich und richtet sich sowohl an Ein-
heimische als auch an Touristen. 

Aus: „Brasovstiri.ro“, vom 9. Januar 
2024, von D.P., frei übersetzt von Uta 
Schullerus 

 

Park um Zitadelle  
am Schloßberg 

Laut dem Projekt, das den Kronstädter 
Ratsmitgliedern vorgelegt wurde, soll 
um die Zitadelle am Schlossberg ein 

Park entstehen, wobei die gegenwärtige 
Grünfläche erweitert werden wird und 
die Festung besser zur Geltung im 
Stadtgebiet kommt. 

Die Investition ist beträchtlich und 
sieht rund 71 Millionen Lei, einschließ-
lich Mehrwertsteuer vor. Die Dauer der 
Durchführung beträgt 30 Monate, 
davon sechs für die Ausarbeitung des 
Projektes und die restlichen 24 Monate 
für dessen Durchführung. Laut der 
Machbarkeitsstudie werden neue Al-
leen, ausgehend von den bestehenden, 
eingerichtet. Laut Projekt sind auch 
Treppen und Terrassen vorgesehen, um 
Ruhestellen zu bieten und den Aufstieg 
zur Zitadelle von den unterhalb des 
Schlossberges befindlichen Straßen zu 
erleichtern. Eine Metallplattform ist als 
Aussichtswarte vorgesehen. Ebenfalls 
laut der Machbarkeitsstudie gibt es 647 
Bäume im Gebiet, von denen 41 wegen 
Alter, Trockenheit oder weil sie bei 
Sturm brechen könnten, gefällt werden 
sollen. Zu den 606 verbliebenen werden 
431 neue Pflanzungen vorgenommen. 
Auch werden sie so gesetzt, dass die 
Sicht aus dem Stadtgebiet auf die Fes-
tung gesichert bleibt. 

Aus: „ADZ“, vom 31. Januar 2024, 
von Dieter Drotleff 
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Kronstädter Nachrichten 
aus der Presse Rumäniens

Liebe Leser der  
Neue Kronstädter Zeitung 

Neben Berichten aus und zur Vergan-
genheit ist es uns ein besonderes An-
liegen, auch über aktuelle Ereignisse 
aus Kronstadt und dem Burzenland zu 
informieren. Hierbei greifen wir auf 
Beiträge aus der Presse Rumäniens 
zurück und veröffentlichen diese, sei 
es im Wortlaut, gekürzt oder bei rumä-
nischen Texten in Übersetzung. Wir 
können aber nicht jede Nachricht auf 
ihren Wahrheitsgehalt prüfen, d. h. die 
ausgewählten Texte geben die Mei-
nung der jeweiligen Redaktion wieder, 
nicht unsere. 

Ein besonderer Dank gilt Herrn 
Siegfried Gunne, der unsere Redak-
tion mit einer regelmäßigen Presse-
schau aus der rumänischen Presse ver-
sorgt, die diese Nachrichten erst er-
möglichen.  

Wir sind Ihnen dankbar, wenn Sie 
als Leser uns zu den veröffentlichten 
Texten Ihre Meinung schreiben, die 
wir mit Ihrem Einverständnis gerne 
veröffentlichen.           Die Redaktion

Der Schlossberg – eine grüne Lunge mit-
ten in der Stadt

Erstes Fünf-Sterne-Hotelprojekt im ganzjährig geöffneten Ferienort Poiana Braşov 
(Schulerau)

Seit über 50 Jahren thront die Gaststätte 
mit ihrer Antenne über der Stadt.

Die neue App

Unsere Zeitung für neue Leser 
Werben auch Sie für unsere Zeitung.  

Kennen Sie jemanden, der die  
Neue Kronstädter Zeitung lesen 

möchte, dann wenden Sie sich an: 
Ortwin Götz, Kelten weg 7 

69221 Dos sen heim  
Telefon: (0 62 21) 38 05 24  

E-Mail: orgoetz@googlemail.com



Demografische Einblicke 
Kreisbevölkerung laut  

Volkszählung 2021 
Die offiziellen Daten bezüglich der 
Volkszählung 2021 sind nun auch von 
der Kronstädter Kreisdirektion für Statis-
tik für das Gebiet bekannt gegeben wor-
den. Laut Direktorin Felicia Mihaela 
Pâtea sind die endgültigen Daten von be-
sonderem Interesse. Zur Zeit der Be-
standsaufnahme 2021 zählte die Bevöl-
kerung im Kronstädter Kreisgebiet 
546 615 Personen, um ein halbes Prozent 
weniger als bei der vor zehn Jahren 2011 
stattgefundenen Volkszählung. Davon 
leben im städtischen Gebiet 375 452 Per-
sonen, also 68,7 Prozent. Das Durch-
schnittsalter ist von 39,8 auf 42 angestie-
gen. 

Die meisten Einwohner zählt die Kreis-
stadt Kronstadt mit 237 589 Personen. 
Gefolgt wird diese von den Munizipien 
Săcele mit 30 920 und Fogarasch mit 
26 248 Einwohnern. Die Anzahl der Ein-
wohner der anderen Städte im Kreis-
gebiet ist folgende: Zărnești – 21 624, 
Zeiden – 20 534, Rosenau – 15 920, Wei-
denbach – 7 208, Viktoriastadt – 6 446, 
Reps 4 907 und Predeal – 4 020. 

Bezüglich der Gemeinden befindet 
sich Târlungeni an erster Stelle mit 
12 067 Bewohnern, gefolgt von Peters-
berg mit 11 794. Das kleinste Dorf ist Pâ-
râul Rece mit nur 19 Bewohnern, gefolgt 
von Viștișoara mit 55, und Fundățica mit 
86. 

Zum Zeitpunkt der Zählung hatten 
2 066 ausländische Bürger ihren Resi-
denzaufenthalt im Kreisgebiet. Die meis-
ten stammen aus der Republik Moldau 
mit 253, Deutschland mit 236 und Italien 
mit 208 Personen. Seither haben Ände-
rungen, was die Einwohnerzahl im 
Kreisgebiet und den 58 dazugehörenden 
Ortschaften betrifft, stattgefunden, doch 
diesbezüglich liegen keine aktuellen 
Daten vor. 

Aus: „ADZ“, vom 21. Dezember 2023, 
von Dieter Drotleff 

 
Kranzniederlegung für 

Opfer der Russland- 
Deportation 

Wie auch in den Vorjahren wurde in der 
Kronstädter evangelischen Kirchen-
gemeinde Bartholomä an die Deportation 
der Siebenbürger Sachsen vor 79 Jahren, 
im Januar 1945, in die Sowjetunion erin-
nert. Dies geschah am Sonntag, dem 15. 
Januar, durch eine Kranzniederlegung 
am Mahnmal für Kriegs- und Deportati-
onsopfer im Bartholomäer Kirchhof. 

Dabei waren die Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen am Gottesdienst, der im Sa-
kristei-Raum der Kirche stattfand und 
von Pfarrer Johann Stefani als Liturg und 
Lektor Albrecht Gernot Klein, der pre-
digte, gestaltet wurde, unter musika-
lischer Begleitung durch Kirchenorganist 
Paul Cristian. 

Am Denkmal spielte eine von Matthias 
Roos geleitete junge Bläsergruppe unter 
anderem auch „Ich hatt‘ einen Kamera-
den“ – eine Melodie, die oft beim Trau-
erzeremoniell von im Krieg Gefallenen 
gespielt wird und die diesmal an jene er-
innerte, die fern der Heimat als Opfer der 
Verschleppung ihren Tod fanden. Pfarrer 
Stefani erinnerte an dieses tragische Ka-
pitel der jüngeren Geschichte der Rumä-
niendeutschen, wo unschuldigen Män-
nern und Frauen unermessliches Leid zu-
gefügt wurde, für Verbrechen, die andere 
begangen hatten. 

Im Anschluss wurde zu einem gemein-
samen Beisammensein mit Kaffee und 
Kuchen im Gemeinderaum im Pfarrhaus 
eingeladen. 

Aus: „ADZ“, vom 16. Januar 2024, 
von Ralf Sudrigian 

 

Erinnerungsbäume bei 
der Postwiese 

Bäume, die über einen angebrachten QR-
Code an eine verstorbene liebe Person er-
innern, werden auch in Rumänien ge-
pflanzt. Es handelt sich um die Initiative 
eines Vereins („Zi de bine“) aus Buka-
rest, die bereits in der Hauptstadt, in Lu-

gosch und Großwardein umgesetzt 
wurde. Auch in Neumarkt, Konstanza 
und Kronstadt wird dieses Projekt gestar-
tet. 

Für Kronstadt werden 41 Bäume am 
Hang bei der Postwiese gepflanzt im 
Rahmen eines Projekts, das vom Stadtrat 
bereits im November genehmigt wurde 
und von einer Firma für Pflege der Grün-
flächen und Parks verwirklicht wird. Der 
dafür gewählte Standort wird aber nicht 
von allen Kronstädtern als passend emp-
funden. Der Hang links von der Auffahrt 
am neuen Schulerauweg ist nämlich eine 
der letzten Stellen, wo man im Winter 
richtig rodeln konnte, so dass dort zahl-
reiche Kinder mit ihren Eltern und Groß-
eltern anzutreffen sind. Im Sommer wird 
diese Wiese gern als Stelle zum Rasten 
oder für ein Sonnenbad genutzt. Ein Teil 
davon ist als „Schaeffler-Park“ seit Jah-
ren eingerichtet, wobei auch Spielplätze 
für Kinder vorhanden sind. 

In einer Unterschriftensammlung for-
derten mehrere Kronstädter (unter 
denen auch Anrainer vertreten sind), 
dass diese Initiative gestoppt wird. Sie 
zerstöre eine der letzten unberührten 
Grünflächen der Stadt (eine „Spiel-
wiese“ wie es sie anderswo im Stadtzen-
trum nicht mehr gibt), wenn dort Bänke, 
Bäume und andere Infrastruktur-Ele-
mente auftauchen. 

Laut dem Pressesprecher des Bürger-
meisteramtes sollen sich Bürgermeister 
Allen Coliban und Stadtarchitekt Dragoș 
Oprea mit Vertretern dieser Initiativ-
gruppe sowohl vor Ort als auch beim 
Bürgermeisteramt getroffen haben.  
Dabei sollen auch manche Missverständ-
nisse geklärt worden sein.  

So soll die für den Park mit Erinne-
rungsbäumen vorgesehene Fläche auch 
einer Rodelbahn genügend Platz gewäh-
ren, die allerdings nicht mehr so breit und 
frei sein wird wie bisher. 

Aus: „ADZ“, vom 24. Februar 2024, 
von Ralf Sudrigian 

Wie geht es weiter  
mit dem Kronstädter 

Flughafen? 
Vorläufig werden nur Linienflüge 

nach London und Dortmund  
angeboten 

Als am 15. Juni 2023 ein Tarom-Flug-
zeug aus Bukarest am neuen Flughafen 
in Weidenbach landete, herrschte all-
gemeine Freude. Kronstadt hatte einen 
eigenen Flughafen. Ein Traum wurde 
wahr. Um ihn zu verwirklichen, hat der 
Kreisrat Kronstadt aus eigenen Mitteln 
115 Millionen Euro investiert. Hinzu 
kamen noch 25 Millionen Euro von der 

Regierung. Es war der erste Flughafen, 
der in den letzten 50 Jahren in Rumänien 
von Grund auf neu gebaut worden war.  

Von Beginn an stand für den dama-
ligen Kreisratsvorsitzenden Aristotel 
Căncescu und später für seinen Nachfol-
ger Adrian Veștea (heute Minister für Re-
gionalentwicklung) fest, dass dieser 
Flughafen als eine der wichtigsten Inves-
titionen für die wirtschaftliche Entwick-
lung Kronstadts gilt. Noch bevor Auto-
bahnen nach Kronstadt führen, sollte der 
Flughafen ein Tor zur weiten Welt sein. 
Touristen und Geschäftsleute sollten be-
quemer und schneller ins Burzenland an-
reisen. 100 000 Fluggäste bis Jahresende 
war ein Ziel, das erreichbar schien. In der 
zweiten Oktoberwoche wurde der 
50 000. Fluggast gefeiert – ein Rumäne, 
der aus Stuttgart in seine Heimatstadt ge-
flogen war. DAN Air, eine kleine Flug-
gesellschaft, hatte es gewagt, von Kron-
stadt Linienflüge nach Deutschland, Spa-
nien und Belgien anzubieten. Ab 
September ist dann auch der Billigflieger 

Wizz Air eingestiegen mit Flügen nach 
London (3mal pro Woche) und Dort-
mund (2mal pro Woche). 

Nach den ersten Erfolgs- 
meldungen ... 

Bis Ende 2023 verzeichnete der Flugha-
fen Kronstadt-Weidenbach genau 78 721 
Fluggäste. Im November zog sich DAN 
Air dann aus Kronstadt zurück und ver-
legte seine Flüge nach Bacău, nachdem 
Blue Air Pleite gegangen und dort von 
der Bildfläche verschwunden war. Die 
Zahl der Fluggäste sank drastisch und 
fiel im Dezember auf 7 790 – der 
schwächste Monat seit Eröffnung des 
Flughafens, weil im Juni der Betrieb erst 
ab dem 15. aufgenommen wurde. 

Der Hauptgrund für den Rückzug von 
DAN Air aus Kronstadt war, dass der 
Flughafen nur zwischen 7.00 und 19.00 
Uhr in Betrieb sein konnte. Damit war 
die Zahl der Hin- und Rückflüge nach 
Kronstadt beschränkt und die Fluggesell-
schaft hätte mit Verlust gearbeitet. Auch 
die Perspektive der Verlängerung des 
Flugprogramms von zwölf auf sechzehn 
Stunden pro Tag konnte die private Flug-
gesellschaft nicht umstimmen. Ab 15. Ja-
nuar erteilte die Flugbehörde ROMATSA 
ihre Genehmigung für einen 16-Stunden-

Flugbetrieb in Kronstadt (von 7.00 bis 
23.00 Uhr). Nur ist das zurzeit nicht not-
wendig, aus dem einfachen Grund, dass 
zu wenige Flugzeuge in Kronstadt abhe-
ben und landen. Gespräche sind jedoch 
im Gange. Ab Sommer will eine andere, 
bisher kaum bekannte Fluggesellschaft 
(„Fly Lili“) Flüge von und nach Kron-
stadt anbieten. Die polnische LOT-Flug-
gesellschaft meldete ebenfalls ihr Inte-
resse für Kronstadt als Reiseziel an; von 
Lufthansa wartet man noch auf eine Ant-
wort. 

Gegenseitige Schuldzuweisungen 
Der Flughafen Kronstadt braucht also 
mehr Flüge, um nicht zu einem Verlust-
geschäft zu werden. Die Phase der ge-
genseitigen Schuldzuweisungen zwi-
schen den verschiedenen Akteuren 
(Flughafen-Regiebetrieb, Kreisrat, RO-
MATSA, DAN Air) müsste überwunden 
sein. So kamen aber Details ans Licht, 
die bisher verschwiegen wurden: RO-
MATSA habe dem Flughafenbetreiber 
Regia Autonomă „Aeroportul 
Internațional Brașov-Ghimbav“ rechtzei-
tig mitgeteilt, dass erst drei Jahre nach 
der Eröffnung ein 24-Stunden-Programm 
gesichert werden könne. Bis dann müss-
ten unter anderem die dafür notwendigen 
Flugkontrolleure ausgebildet werden. 
Der Kronstädter Flughafen wird nämlich 
aus der Ferne, und zwar aus Arad, über 
einen virtuellen Kontrollturm (Remote 
Digital Tower) gesteuert. Das ist eine 
Premiere in Rumänien und auch europa-
weit eine Neuigkeit, weil noch wenige 
Flughäfen diese Technologie nutzen. 
Was aber als billiger und sicherer geprie-
sen wurde, hat für Kronstadt den Nach-
teil, dass es vollständig (also rund um die 
Uhr) nicht sofort umsetzbar ist, weil 
nicht genügend Fachkräfte für den Be-
trieb am Kronstädter Flughafen ausgebil-
det wurden. ROMATSA hat sich anschei-
nend mit dieser Aus-
bildung Zeit gelassen, 
da man auch dort 
nicht hundertprozen-
tig sicher mit der 
Existenz eines ganz 
neuen und modernen 
Kronstädter Flugha-
fens gerechnet hat.  

Diese Flugbehörde 
stellt übrigens dem 
Kreisrat eine Rech-
nung von 3,6 Millio-
nen Lei für verschie-
dene Dienstleistungen 
aus. Auch in dieser Hinsicht ist der Kron-
städter Flughafen einmalig – denn kein 
anderer Flughafen in Rumänien muss 
Geld an ROMATSA zahlen. Auch sonst 
gibt es Fragezeichen in den Beziehungen 
zwischen ROMATSA und dem Kron-
städter Flughafen. Der Vorsitzende des 

Verwaltungsrates der Kronstädter Flug-
hafenregie, Ștefan Daniel Micu, ist 
gleichzeitig auch bei ROMATSA ange-
stellt. Das kann angesichts des Vertrags 
zwischen Flugbehörde und Flughafen als 
Interessenkonflikt gelten. Micus Aus-
sage, er sitze als Flugexperte im Verwal-
tungsrat und nicht als Mitarbeiter der 
Flugbehörde, kann nicht alle überzeugen. 
Hinzu kommt die Art und Weise, wie der 
Kronstädter Flughafendirektor Alexan-
dru Anghel aus dem Amt enthoben 
wurde. Der Verwaltungsrat hatte ihm 
vorgeworfen, manche seiner Befugnisse 
mangelhaft ausgeübt zu haben, so dass 
dem Flughafen Einkommen verloren ge-
gangen sei. Anghel selbst hatte bemän-
gelt, dass beim Flughafen noch vieles 
verbessert werden müsste, z. B. die Elek-
troanlagen. Zu seinem Nachfolger er-
nannte der Verwaltungsrat Constantin 
Albu. Dieser war bisher Direktor des 
Flughafens in Tulcea – was aber nicht 
unbedingt als Empfehlung gelten kann, 
denn diesem Flughafen droht inzwischen 
die Schließung, weil unrentabel. 

Minister Adrian Veștea ist stolz auf sei-
nen Beitrag zur Gründung des Kronstäd-
ter Flughafens. Er hat sein Versprechen-
gehalten und den Traum eines Flugha-
fens für Kronstadt verwirklicht. Damit 

habe er seine Pflicht getan. Nun sei es 
eine Frage des Managements, diesen 
Flughafen entsprechend zu betreiben und 
auszubauen. Dass vielleicht manche 
Etappen im Entstehen des Flughafens 
forciert wurden, also nicht entsprechend 
vorbereitet, lässt er nicht gelten.  

Veștea könnte bald wieder direkt mit 
dem Flughafen zu tun haben. Denn er 
zieht eine eventuelle Kandidatur als 
Kronstädter Kreisratsvorsitzender oder 
Bürgermeister in Erwägung und würde 
dann nicht weiter in seinem Ministeramt 
bleiben. Der Kronstädter Flughafen muss 
möglichst schnell richtig durchstarten, 
um nicht in eine Schuldenfalle verstrickt 
zu werden.  

Aus: „ADZ“, vom 21. Februar 2024, 
von Ralf Sudrigian 

 
Das erste politische Gefäng-

nis Rumäniens war das 
Schloss auf dem Schlossberg 
Die einzige Monografie des Gebäudes 
wurde vom Historiker Nicolae Pepene 
herausgegeben. Darin sind Dokumente, 
Karten und Fotografien verschiedener 
Perioden, die bisher nicht publiziert 
waren, zu finden. Sie wurde am 19. Ja-
nuar im Saal IAR des Coresi Business 
Camp vorgestellt. Das Buch veröffent-
licht auf 300 Seiten wenig oder gar nicht 
bekannte Aspekte.  

„Die Armee ist nicht mit uns“.  
Eine Geschichte der Vorgänge aus 

der Zwischenkriegszeit 
Im Nationalarchiv Bukarest habe ich 
viel Material über die Zwischenkriegs-
zeit, als das Schloss von den Kronstäd-
tern dem König Karl II überlassen 
wurde, gefunden. Es sind darin Versuche 
von Rückeroberung über das Ministe-
rium für Nationale Verteidigung zu 

lesen, z. B. im Kapitel „Die Armee ist 
nicht mit uns“. Die erste juristische Ver-
handlung zum Thema Schloss fand statt 
zwischen der Stadtverwaltung und dem 
Ministerium für Nationale Verteidigung. 
Ebenso Interessantes fand ich im Stadt-
archiv Kronstadt, wo es auch ein Doku-
ment gibt, in dem das Schloss auf dem 
Schlossberg als das einzige politische 
Gefängnis der Rumänen nach 1916 er-
wähnt wird. Die hier Eingesperrten 
waren beschuldigt, bei der rumänischen 
Armee mitgewirkt zu haben, nachdem 
die Rumänen in Kronstadt einmarschiert 
waren. Im Schloss wurden sie vorüber-
gehend festgehalten, bis sie in Gefäng-
nisse nach Klausenburg oder in andere 
Ortschaften gebracht werden konnten. 
Auch sind Dokumente zu sehen, in 
denen z. B. informative Berichte der 
CIA, die von der Geheimhaltung freige-
geben wurden, lesbar, erklärt der His-
toriker. Übrigens findet man auch den 
Namen Ticu Dumitrescu, der Vorsit-
zende des Vereins der Politischen Häft-
linge, der hier eingesperrt war. 

Eine Art österreichische Zitadelle 
Der Autor meint, das Schloss würde nur 
wenig mit einem mittelalterlichen 
Schloss vergleichbar sein „Wir sprechen 
eigentlich von einer Verteidigungsanlage, 
eine Art österreichische Zitadelle nach 
italienischer Architektur mit mehreren 
architektonischen Phasen. Ich habe ver-
sucht, jenseits der historischen Informa-
tionen, aus der Schrift einige Neuigkei-
ten zu entziffern. Du musst nicht unbe-
dingt Historiker oder Archäologe sein, 
um daraus etwas zu verstehen“, sagte 
noch Nicolae Pepene.  

Neben den historischen Informationen 
kann der Leser in diesem Buch Doku-
mente, Karten und Fotografien aus ver-
schiedenen Perioden sehen, die bisher 
nicht veröffentlicht waren. Die Heraus-
gabe des Buches war möglich durch die 
Finanzierung des AFCN, dem Nationalen 
Fond für Kultur.  

Zur Erinnerung: Das Schloss ist wie-
der Eigentum der Stadt, nach sieben Jah-
ren Prozess mit ARO PALACE, eine 
Zeit, in der an dem Tor ein Vorhän-
geschloss hing. 

Aus: „Bună Ziua Braşov“, vom 15. Ja-
nuar 2024, von Petra Vârlan, übersetzt 
von O. Götz 
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Bei Sonnenschein und winterlichen Temperaturen erfolgte am Sonntag die Kranz-
niederlegung beim Denkmal für die Opfer der Deportation im Bartholomäer Kirch-
hof.                                                          Foto: Ralf Sudrigian

Bäumchen und Bänke schränken bei der Postwiese die Möglichkeiten zum freien Ro-
deln ein. 

Tausende Kronstädter wollten am „Tag der offenen Tür“ ihren neuen Flughafen 
sehen.

Eine wechselvolle Geschichte hat das Schloss erlebt.



Tattoo, Perücken, Brezel, Optik, 
Apotheke, Süßigkeiten, Souvenir-

laden, Tourismusagentur, Zu vermieten, 
Piercing, Perücken, Lederkleider, Euro 
– 4,91 LEI, Schmuck, Ermäßigung. 
Wohin man nur blickt, sieht man Wer-
bung. Buchstaben, Schilder, Werbe-
tafeln und -plakate in unterschiedlichen 

Größen und Formen und in grellen Far-
ben machen auf sich aufmerksam und 
wetteifern um die Blicke der Passanten. 
Dabei überdecken sie einander oft und 
sind in vielen Fällen überdimensioniert. 
Dreieckständer erschweren Ein- und 
Ausgänge in Gassen oder Restaurants, 
neonfarbene Reklamen flimmern 
abends auf die schönen Stuckaturen 
historischer Gebäude sowie in die Häu-
ser der Bewohner. 

Das Zentrum von Kronstadt ist über-
füllt mit sehr viel Information, die krei-
schend im öffentlichen Raum um Auf-
merksamkeit heischt. 
Ebenso alle Orte, wo Fir-
men ihre Waren oder 
Dienstleistungen öffent-
lich zur Schau stellen. 
Das ist nicht nur eindring-
lich, sondern auch äußerst 
ermüdend.  

Vor allem in der Inne-
ren Stadt und in den Gas-
sen rund um den Alten 
Marktplatz/Piața Sfatului 
fällt dieses Chaos auf. 
Werbungen und Reklame 
sind sehr auffällig und 
stehen keinesfalls im Ein-
klang mit der Architektur 
und der Gegend. Die 
Frontseiten der Häuser 
sind mit wiederkehren-
den, oft redundanten Informationen 
überladen, die Farben und Dimensionen 
der Schilder, aber auch deren Platzie-
rung hat meist nichts mit den histori-
schen Bauwerken zu tun, auf oder an 
denen sie befestigt sind. Sie verdecken 
architektonische Elemente 
vergangener Jahrhunderte. 
Das Straßen-Image ist un-
gepflegt und zweifellos 
nicht durchdacht. 

Zu diesem Bild tragen 
auch die elektrischen Kabel 
und Drähte bei, die an vie-
len Orten heraushängen, 
um die Leuchttafeln, exter-
nen Stromverteilerkästen, 
Videoüberwachungskame-
ras sowie Alarm- und Kli-
maanlagen mit Energie zu 
versorgen. 

Es besteht allerdings 
Hoffnung auf eine Ände-
rung. Das Kronstädter Bür-
germeisteramt hat eine Be-
schlussvorlage erarbeitet, 
die Werbung, Reklame und 
Beschilderung im öffentlichen Raum 
neu regelt. 

Öffentliche Debatte  
Das Dokument, das auf der Internet-
seite der Institution nachgeschlagen 
werden kann (brasovcity.ro in der 
Sparte „Consiliu Local”, auf Deutsch: 
Lokalrat; „Proiecte de hotărâre dezba-
tere publică”, auf Deutsch: Beschluss-
vorlagen Öffentliche Debatte) teilt die 
Platzierung von Werbemitteln wie folgt 
ein: Zonen mit eingeschränkter Wer-
bung (auf Rumänisch: zone de publici-
tate restrânsă ZPR) und Zonen mit er-
weiterter Werbung (rum.: zone de pu-
blicitate lărgită ZPL). So sollen die 

Bedingungen für ein kohärentes, har-
monisches und einheitliches Bild der 
Stadt geschaffen werden, in der die An-
zahl der Werbemittel begrenzt wird und 
das Aufstellen und Aussehen von Wer-
bung und Reklame einem Design ent-
sprechen, das mit dem Gesamtbild der 
Straße übereinstimmt. 

Die Verordnung schafft Klarheit: Wie 
dürfen Unternehmer den öffentlichen 
und privaten Raum zu ihren Gunsten 
nutzen? Wie dürfen Schilder an Fassa-
den angebracht und wie Schaufenster 
eingerichtet werden? Welche Farben 
dürfen beim Werben verwendet werden 
und welche Art und Intensität von Licht 
ist für ein kohärentes Gesamtbild der 
Straße erlaubt? 

Einschränkungen  
Zu den zahlreichen Änderungen, die 
empfohlen werden, zählen beispiels-

weise Einschränkungen in Bezug auf 
Orte, die für die Platzierung von Wer-
bemitteln genutzt werden dürfen. Auf 
historischen Denkmälern ist jegliches 
Anbringen von Fremdkörpern wie Wer-
bemittel oder Dekor verboten, mit Aus-

nahme von Firmenschildern, die auf 
Aktivitäten innerhalb des Gebäudes 
verweisen, sowie von Netzen während 
Konsolidierungs- oder Restaurierungs-
arbeiten. 

An Gebäuden erlaubt sind Firmen-
schilder, Werbefahnen für nationale und 
lokale Veranstaltungen wie Festivals, 
Werbung auf Netzen und Zäunen von 
Baustellen, Reklame auf Straßen-
möbeln, etwa auf Bänken. Erlaubt sind 
aber auch temporäre Werbung und spe-
zielle Werbeprojekte und kleine Werbe-
anzeigen. 

Wird die Beschlussvorlage geneh-
migt, wird die Schrift für die Werbun-
gen in Zukunft volumetrisch sein müs-

sen, aus qualitativem Material und in 
„angemessener Dimension” (so das 
Projekt). Die Schilder und Tafeln sollen 
auf der ganzen Straße in derselben 
Höhe installiert werden und im Ein-
klang mit der Fassade gefärbt sein, an 
der sie montiert sind. Die Befestigung 
der Schilder an Bauwerken darf nicht 
mehr dem Zufall überlassen werden 
und sollte regelmäßig von Fachleuten 
geprüft werden. 

Die Einrichtung der Schaufenster und 
verglasten Flächen ist ein weiterer 
Punkt, wo man achtgeben muss, zum 
Beispiel dürfen die Fenster nicht mehr 
beklebt und grell beleuchtet werden. 

Zur Beschlussvorlage für die Organi-
sation und Durchführung von Werbe-, 
Promotions- und Display-Aktivitäten 
sind Kronstädter eingeladen, ihre Mei-
nungen, Empfehlungen und Vorschläge 
zu äußern. Bis zum 26. Januar können 
sie diese unter infopublice@brasov-
city.ro und im Zentrum für Informatio-
nen für Bürger im Rahmen des Bürger-
meisteramts (Rudolfsring/Eroilor-Bou-
levard Nr. 8) einreichen. 

Masterplan zur Beleuchtung des 
historischen Zentrums  

Auch das Licht, das zu Werbezwecken 
eingesetzt wird, kann störend wirken. 
Meist nimmt man das bewusst nicht 
einmal wahr. Man muss aber nur einmal 
die Purzengasse/Republicii-Straße ent-
lang gehen, wenn es dunkel ist. In einer 
Vitrine sieht man kaltes Licht, in einer 
anderen warmes. In manchen Schau-
fenstern wird man geblendet und an-
dere sind so auffallend, dass man am 
liebsten wegschaut.  

Daher wurde alles, was in den Ge-
werbeflächen, den Gebäuden und Mo-
numenten im historischen Stadtteil mit 
Beleuchtung zu tun hat, überdacht und 
in einem Masterplan der Beleuchtung 
des historischen Zentrums festgehalten. 
Die Richtlinien und Ziele zur langfris-
tigen Beleuchtung nutzen nachhaltige 

Lösungen für eine koor-
dinierte, organisierte und 
einheitliche öffentliche 
Beleuchtung. Man beab-
sichtigt die Verringerung 
der Lichtverschmutzung 
und will das bauliche 
Erbe der Stadt hervor-
heben. Um Wirklichkeit 
zu werden, muss auch 
dieses Projekt von den 
Lokalbehörden geneh-
migt werden. 

„Kronstadt hat im 
Laufe der Jahre sehr 
stark unter dem Bild ge-
litten, das es den Ein-
wohnern und Touristen 
geboten hat. Wir haben 
architektonisch wert-

volle Gebäude, die hinter Reklame und 
Werbung versteckt sind, die diesen ein 
ungepflegtes Aussehen verleihen, Kreu-
zungen mit eingeschränkter Sichtbar-
keit aufgrund der Platzierung verschie-
dener Werbetafeln, Grünflächen, die 

mit Werbeträgern zuge-
pflastert sind, ganz zu 
schweigen von der 
Lichtverschmutzung ...“, 
sagte Vizebürgermeis-
terin Flavia Boghiu. Sie 
nannte Hermannstadt 
oder Großwardein als 
Beispiele für Städte mit 
einem einheitlichen 
Straßenbild, wo das 
historische Erbe der 
Gebäude respektiert 
wird. 

Versuche, das Aus-
sehen von Kronstadt 
einheitlich zu gestalten, 
gab es auch in der Ver-
gangenheit. Sie schei-
terten offensichtlich. 
Bemerkenswert ist al-

lerdings, dass seit wenigen Jahren keine 
Poster, Zettel oder Papiere mehr an 
Bäume, Masten oder an Elektrik-Käs-
ten angebracht werden und keine Re-
klame mehr auf Fenster unbenutzter 
Räumlichkeiten geklebt wird. Die 
Geldstrafen durch die Polizei haben da-
mals gewirkt. 

Man kann nur hoffen, dass die Be-
schlussvorlage, die in Zusammenarbeit 
mit mehreren Institutionen und Organi-
sationen entworfen wurde, im Lokalrat 
genehmigt wird und in naher Zukunft 
die Gebäude von ihrem zweifelhaften 
Zuviel an „Dekor“ befreit werden.    

Aus: „ADZ“, vom 24. Januar 2024, 
von Laura Căpățână Juller 

Einheitliches Straßenbild für Kronstadt  
Das ästhetische Chaos durch Werbungen, Reklame und Beschilderungen  

im öffentlichen Raum könnte beendet werden

Dieser Anblick in der Purzengasse ist leider keine Ausnahme in Kronstadt.  
                                                                Fotos: Kronstädter Bürgermeisteramt 

SO NICHT: Überdimensioniertes Schaufenster, das den Eingang ver-
kleinert; Schaukasten erstreckt sich über beide Seiten des Gebäudes.

SO JA: Die Anordnung der Schaufenster und die Positionierung der 
Schilder und Plakate wird nach einer Analyse genehmigt. Die Schau-
kästen dürfen mit den architektonischen Elementen des Gebäudes nicht 
in Konkurrenz treten. Jeder Unternehmer darf nur ein einziges Werbe-
material an der Fassade anbringen.
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(Fortsetzung von Seite 9) 
sodass das Denkmal pünktlich im Bei-
sein zahlreicher Ehrengäste aus dem In- 
und Ausland enthüllt werden konnte.  

Honterus trägt auch auf Magnussens 
Denkmal einen Talar und die weiche 

Kappe; seine Linke hält das geöffnete 
Buch, auf dessen geöffneten Seiten die 
Schriftzüge Reformationsbüchlein und 
Schulordnung, Verweise auf zwei 
Hauptleistungen, erscheinen.  

Der entscheidende Unterschied zu 
den früheren Entwürfen Donndorfs und 
Storcks besteht darin, dass Honterus 
mit der rechten Hand jetzt nicht mehr 
zum Himmel, sondern auf die gegen-
über liegende Schule weist. Folglich 
hatten die Auftraggeber recht spontan, 
während das Denkmal seiner Fertigstel-
lung entgegenging, einen Richtungs-
wechsel beschlossen.  

Vor dem Hintergrund einer auf Assi-
milierung zielenden Landespolitik, die 
für die deutsche Schule gerade zu jener 
Zeit bedrohliche Veränderungen zu 
bringen versprach, hatten sie angeord-
net, dass das Denkmal durch die geän-
derte Handstellung eine neue Botschaft 
zu verkünden habe: Dass die von Hon-
terus erneuerte Schule der rechte Ort 
sei, um eine umfassende Bildung in 
deutscher Muttersprache und evangeli-
schem Geiste zu empfangen – und dass 
sie dies immer bleiben müsse.   

Referat für Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit Evangelische Kirche A.B. 

Kronstadt 

Was uns die Bildnisse des  
Johannes Honterus zu sagen haben

Abb. 8: Bildnis Harro Magnussen, Foto-
grafie von Franz Kullrich, Berlin, vor 
1898. Archiv und Bibliothek der Evan-
gelischen Kirche A.B. Kronstadt. © 
Evangelische Kirche A. B. Kronstadt. 
                  Foto: Frank-Thomas Ziegler

Abb. 9: Harro Magnussen: Standbild für Johannes Honterus in Kronstadt, enthüllt 
am 21. August 1898. © Evangelische Kirche A. B. Kronstadt. Foto: Benedek Béla

Dem, was Edith Konradt (Siebenbür-
gische Zeitung vom 16. Oktober 

2023, S. 6) anlässlich seines 70. Geburts-
tags über ihn schrieb, ist kaum etwas hin-
zuzufügen. Ja, Georg Aescht ist ein „Aus-
bund an Eloquenz, Esprit und Elan“. Und 
ja, er ist in der Nähe jener Stadt geboren, 
in der – den Titel des von ihm übersetzten 
Romans von Ioana Pârvulescu abwan-
delnd – „die Hunde in drei Sprachen bel-
len“. Ja, er ist ein „sprachversierter Bü-
cherfreund“, der schon während seines 
Philologie-Studiums an der Babes-Bolyai-
Universität Klausenburg seine Hochschul-
lehrer – allen voran Michael Markel und 
Peter Motzan – mit seiner Fabulierkunst 
und Assoziationslust in Erstaunen ver-
setzte. Und ja, als Übersetzer, Literaturkri-
tiker, Redakteur und Moderator ist er „Ver-
mittler zwischen den unterschiedlichen 
Kulturen und Literaturen“. Dafür ist er zu-
sammen mit anderen Wissenschaftlern, 
Forschern, Musikern und Kulturschaffen-
den am 25. Januar anlässlich des Tages der 
Rumänischen Kultur in der Botschaft von 
Rumänien in Berlin mit dem Verdienst-
orden im Rang eines Ritters, Kategorie A 
– Literatur ausgezeichnet worden. 

Die Liste seiner Übersetzungen aus dem 
Rumänischen ins Deutsche lässt die Frage 
aufkommen: Wie viele Leben hat er denn, 
dieser Georg Aescht? Dass einer sich mit 
Gellu Naum, Alexandru Papilian, Alexan-
dru Vona, Andrei Plesu, Mihail Sebastian, 
Lucian Boia, Norman Manea, Filip Flo-
rian, Gabriela Adamesteanu, Liviu Re-
breanu, Nicolae Breban sowie mit vielen 
anderen anspruchsvollen Autoren und ei-
gensinnigen Charakteren in nur einem ein-

zigen Leben abgibt, scheint fast unmöglich 
zu sein. – Derzeit befasst er sich mit Ana 
Blandiana, einer rumänischen Dichterin, 
die, selbst wenn sie Prosa schreibt, Poesie 
im Kopf hat. Ist sie überhaupt einem an-
deren Kulturkreis vermittelbar, ist sie in 
eine andere Sprache übersetzbar? Für 
Georg Aescht schon, schließlich ist ihm 
der Spruch „Traduttore, traditore“ (Über-
setzer, Verräter) durch Mark und Bein ge-
gangen. Wie ein Archäologe gräbt er sich 
in die tiefsten Schichten eines Textes hi-
nein, um etwas zu Tage zu fördern, das 
selbst den Urheber verblüfft. Auf diesen 
interpretatorischen Vorsprung lassen sich 
Brillanz und Kongenialität seiner Überset-
zungen zurückführen. 

Doch was Georg Aescht für mich sowie 
für Hunderte von Klausenburgerinnen und 
Klausenburgern ist: der beste Deutschleh-
rer aller Zeiten! Als er 1984 nach Deutsch-
land auswanderte, flossen in der deutschen 
Abteilung des George-Coșbuc-Lyzeums 
viele Tränen. Bei mir flossen sie schon 
zwei Jahre vorher, da ich auf Wunsch mei-
ner Eltern nach der 8. Klasse die Schule 
wechselte und nach Hermannstadt ins Exil 
ging (das Exilanten-Gefühl ließ mit der 
Zeit nach). – Wie er es verstand, für uns, 
kleine Fratzen, Texte kurz und knapp aus-
zulegen! (Das mögen die Kenner seines 
publizistischen Werkes, das eher barock 
anmutet, kaum glauben.) Wir waren so be-
eindruckt von seiner „Peter Schlemihl“-In-
terpretation, dass wir ihn „Genosse Adel-
bert“ nannten. Vermutlich hätte sich von 
Chamisso über einen solch „wunder-
samen“ Doppelgänger gefreut. Der  

(Fortsetzung auf Seite 14) 

Der Schatten und die Flügel 
Von Ingeborg Szöllösi 

Georg Aescht wurde am 25. Januar anlässlich des Tages der Rumänischen Kul-
tur in der Botschaft von Rumänien in Berlin mit dem Verdienstorden im Rang 
eines Ritters, Kategorie A – Literatur geehrt. Eine Schülerin aus Klausenburger 
Zeiten erinnert sich.



In den letzten Jahren war die Festung 
auf dem Kronstädter Schlossberg die 

vielleicht am meisten im Gespräch be-
findliche mittelalterliche Verteidi-
gungsanlage der Stadt aus mehreren 
Gründen. 

Diese diente nicht nur dem Zweck 
der Verteidigung, sondern in späteren 
Epochen auch als Gefängnis, Radio-
störanlage, Stadtarchiv, sogar Gaststätte 
in den Jahren nach dem Zweiten Welt-
krieg. Und nun kamen neue Tendenzen 
hinzu, nachdem sie dringender Restau-
rierungsarbeiten bedarf, dass nämlich 
die Besitzverhältnisse geklärt werden 
mussten. Die Handelsgesellschaft, die 
die Festung als ehemalige Gaststätte in 
Verwaltung hatte, erhoffte sich sogar 
von der Stadt eine Entschädigung von 
3,3 Millionen Euro. Berechtigterweise 
wird auf dem Rückumschlag dieser 
kürzlich erschienenen Abhandlung die 
Frage gestellt: Welches wird die Zu-
kunft der Kronstädter Festung in den 
nächsten Jahren oder Jahrzehnten sein? 

Nun ist die umfangreichste und auf-
schlussreichste Dokumentation über die 
Geschichte der auf dem Schlossberg be-
findlichen Festung erschienen, der auch 
eine inhaltsreiche Bibliografie zu-
grunde liegt, die vom Autoren dieser 
Arbeit Dr. Nicolae Pepene bestens ver-
wendet wurde. Hinzu kommt die beson-
ders reiche Illustration, ausgehend von 
alten Stichen, Bauskizzen bis zu his-
torischen Fotos und Fotos der Neuzeit 
in Farbdruck, die zur weiteren Informa-
tion bestens beitragen. Die 330 Seiten 
umfassende Dokumentation, gedruckt 
in einer größeren als üblichen Buch-
form, ist das Ergebnis einer eingehen-
den Forschung, die in dieser Form Ende 
des Vorjahres erscheinen konnte, und 
heuer am 19. Januar 2024, in Anwesen-
heit eines zahlreichen Publikums mit 
Historikern, Kulturschaffenden, Lokal- 
und Regierungspolitikern vorgestellt 
worden ist. Das Verlagsprojekt wurde 
vom Nationalen Kulturfonds unterstützt 
und von dessen Verwaltung finanziert, 
herausgegeben vom Geschichtsmuseum 
des Kronstädter Kreises, dessen Direk-
tor Dr. Nicolae Pepene ist, der als Autor 
zeichnet. Manager des Projektes ist 
Ioana Schiopu, der zur Seite mehrere 

Mitarbeiter, auch für die Übersetzung 
von deutschen oder ungarischen Tex-
ten, stand. Gekennzeichnet auch durch 
einen sehr guten Druck bei Magic Print, 
ist dieses Buch auch sehr preiswert, für 
60 Lei in einigen Kronstädter Buch-
handlungen zu kaufen. 

Im einleitenden Wort betont Adrian 
Andrei Rusu, dass die Festung, da sie 
aufgegeben wurde in den letzten Jahren 
und deren Farben unscheinbar wurden, 
nun von Traurigkeit gekennzeichnet ist. 
Nicolae Pepene, der zeitgenössischer 
Historiker ist, hat sich der Geschichte 
der Festung angenommen, um zur Ret-
tung der Zitadelle auf alle Faktoren auf-
merksam zu machen und die nötige Do-

kumentation 
zur Ver-
fügung zu 
stellen. Er 
hat die Ar-
beit in 29 
K a p i t e l 
strukturiert, 
jedes mit der 
entsprechen-
den und auf-
klärenden Il-
l u s t r a t i o n , 
wobei er als 

Quellen bibliografische Arbeiten be-
kannter Historiker wie Dr. Paul Nieder-
maier, Dr. Paul Binder, Erich Jekelius, 
Gustav Treiber, Thomas Tartler, Hans 
Goos, Orban Balazs, Octav Şuluţiu, 
Maja Philippi und Gernot Nussbächer 
verwendet hat, wie auch aus dem Öster-
reichischen Staatsarchiv. Nicolae Pe-
pene baute auch auf eine enge Zusam-
menarbeit mit der Kronstädter Filiale 
des Nationalarchivs, dem Institut für 
Militärgeschichte von Budapest, dem 
Siebenbürgen-Institut Gundelsheim, 
dem hiesigen Kunstmuseum, um nur ei-
nige zu nennen. Und immer wieder 
kommt die Frage auf, welches die Zu-
kunft der Festung, dieses mittelalterli-

chen Baus, der über die Stadt aufragt, 
sein wird. 

In einem ausführlichen Rückblick 
geht der Autor in den ersten Kapiteln 
dieser Abhandlung auf die Zeit der Ein-
wanderung der deutschen Kolonisten, 
dem Ritterorden und seinem hiesigen 
kurzen Aufenthalt ein, sowie auf den 
Mongolensturm von 1241. Während 
der osmanischen Invasion 1421-1451 
waren die Verteidigungsanlagen der 
Stadt noch nicht abgeschlossen, was in 
den nächsten Jahrzehnten vorgenom-
men wurde. Nachdem 1551 Kardinal 
Martinuzzi Siebenbürgen den österrei-
chischen Truppen verleiht, wird auch an 
die Errichtung der Festung geschritten, 
die weiter ausgebaut werden sollte. Am 
17. Oktober 1618 wurde diese durch 
einen Brand stark in Mitleidenschaft 
gezogen, und innerhalb der nächsten 
sieben Jahre wieder aufgebaut. 1688, 
als Siebenbürgen unter Habsburger Pro-
tektorat kommt, wurde in der Festung 
auch die erste österreichische Garnison 
einquartiert. Nach der Revolution von 
1848/1849 wurde die Festung zum 
Symbol der ungarischen Freiheits-
kämpfer. 

Nach dem Ersten Weltkrieg wurde sie 
Gefangenenlager des rumänischen Mi-
litärs. Der Kronstädter Stadtrat 
schenkte sie dann am 26. November 
1936 König Carol II. Nach der 1948 
stattgefundenen Nationalisierung ist 
auch die Festungsanlage in staatlichen 
Besitz übergegangen und wurde an-
fangs als Gefängnis verwendet, 1955 
wurde sie zum staatlichen Archivdepot. 
Ein Jahr später ging sie in die Verwal-
tung der damaligen Stalin-Stadt über. 
Ab 1963 bestand dort ein Radiosender, 
auch um den ausländischen Empfang 
zu stören. Nachdem das international 
untersagt wurde, hat der Kreisvolksrat 
den Vorschlag einer Phonothek ge-
macht, die vom Rat für Kultur und so-
zialistische Erziehung betrieben werden 

sollte. Es kam dann der Vorschlag, die 
Festung für den Tourismus zu erschlie-
ßen, was auch wieder zum Wechsel der 
Eigentümer vom Verteidigungs- zum 
Innen-, dann zum Tourismusministe-
rium führte, als Betreiber wurde das 
Landesamt ONT Carpaţi bestimmt. Die 
Übergabe des 1 462,25 Quadratmeter 
großen Baus, des 4 628 Quadratmeter 
umfassenden Grundstücks wurde im 
August 1974 vorgenommen.  

Unterschrieben wurde der Vertrag 
vom stellvertretenden Bürgermeister 
des damaligen Stadtvolksrates Horia 
Coman, seitens ONT Carpaţi vom stell-
vertretenden Generaldirektor Darie 
Başcoveanu und Titus Haşdeu, Direktor 
des Geschichtsmuseums. Darin wurde 
eine mittelalterliche Gaststätte ein-
gerichtet, die aber mit der Zeit wegen 
der schwierigen Auffahrt, Fehlens eines 
Aufzugs u. a immer mehr an Bedeutung 
verlor. Nach der Wende von 1989 wur-
den von dem damaligen Premier Petre 
Roman die Aktienhandelsgesellschaf-
ten gegründet, wobei SC Postăvarul SA 
entstand, die in Besitz mehrerer Restau-
rants und Hotels – Aro-Palace, Krone, 
Capitol, Aro-Sport, Cetate, Bierkeller 
Aro – gelangte. Genannte Gesellschaft 
wurde in Verwaltung der Investmentge-
sellschaft Transilvania überführt, die ei-
nige der Hotels und Gaststätten ver-
kaufte.  

Die mittelalterliche Festungsanlage 
am Schlossberg kam durch gerichtliche 
Beschlüsse in Besitz des Kronstädter 
Kreisrates, dann in Besitz der Stadt laut 
Regierungsbeschluss von 24. Mai 2023. 
Seither wurden nur einige dringend er-
forderliche Sanierungsarbeiten in der 
Festung und deren Umfeld durch-
geführt. Doch benötigt es dringender 
Investition, um Reparaturen und Kon-
solidierungen vorzunehmen, um die Zi-
tadelle dem Tourismus als werteren An-
ziehungspunkt zuzuführen, wie das 
auch im Fall der anderen historischen 

Verteidigungsanlagen der Stadt gesche-
hen ist. Der von Dr. Nicolae Pepene 
veröffentlichte Buchband hat vor allem 
einen praktischen Wert, da er die Auf-
merksamkeit aller Verantwortungsträ-
ger anregt, dringend einzugreifen, um 
die Zitadelle für die Nachwelt zu erhal-
ten. Architekt Adrian Rusu, der auch 
Autor des Vorwortes zu aufliegendem 
Band ist, betont, dass diese Anlage 
nicht vernachlässigt werden darf. In 
dieser sind auch alte Kronstädter Wap-
pen enthalten, Inschriften, die restau-
riert werden müssen. Die Arbeiten kön-
nen sich auch über Jahre hinziehen. 
Zurzeit müsste auch die Vegetation ent-
sprechend gestaltet werden, damit sie 
nicht dem Bau schadet, und auch, um 
die Sicht auf die Festung aus dem 
Stadtgebiet zu sichern. Eine Machbar-
keitsstudie wurde im September 2023 
in Auftrag gegeben, um die Maßnah-
men festzulegen und die Investitionen 
zu berechnen, die erforderlich sind, um 
die Festungsanlage für die Zukunft zu 
sichern. 

Adrian Vestea ehemaliger Vorsitzen-
der des Kronstädter Kreisrates und nun 
Minister für Regionale Entwicklung, 
der bei der Buchvorstellung anwesend 
war, äußerte die Meinung, dieses Buch 
müsse als Grundlage für Fachleute aller 
Bereiche dienen, die in die Restaurie-
rung dieses Baudenkmals impliziert 
sind.  

Nach Abschluss der Arbeiten und 
dem Zugang für Besucher und Touris-
ten, wird dieses einen weiteren Bau-
stein in der Kenntnis der Stadt-
geschichte darstellen. Ursprünglich ein 
Holzbau, dann zu einer Befestigungs- 
und Verteidigungsanlage ausgebaut, 
später verschiedenen Zwecken gedient 
habend – die Dokumentation über die 
Festung wurde als Notwendigkeit ver-
fasst, wie der Autor Dr. Nicolae Pepene 
betont. Mit diesem Werk hat er sich 
einen bleibenden Verdienst zur Rettung 
dieses Baudenkmals erworben. 

Aus: „ADZ/KR“, vom 29. Februar 
2024, von Dieter Drotleff 
 
Nicolae Pepene, „Cetăţuia Braşo -
vului“, Druck Magic Print, 330 Sei-
ten, 60 Lei, Braşov 2023
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Die Kronstädter Zitadelle in der  
befestigten mittelalterlichen Stadt 

Bisher umfangreichste und aufschlussreichste Dokumentation erstellt

Seit 2022 gibt es drei neue Kultur-
routen, die vom Europarat empfoh-

len werden. Es handelt sich um die „Eu-
ropäische Märchenstraße“, „Route der 
Schriftstellerinnen“ und die „Route der 
historischen Cafés“ (HCR). Kaffeehäu-
ser sind Teil der europäischen Ge-
schichte und das nicht nur, was die Gas-
tronomie betrifft. Denn sie waren (und 
sollen auch in unseren Zeiten diese 
Rolle beibehalten) beliebte Treffpunkte, 
wo Gespräche geführt wurden, Meinun-

gen ausgetauscht wurden, Pläne dis-
kutiert wurden, Politik gemacht wurde. 
Man spricht heute von einer wahren 
Kaffeehaustradition und -kultur, wobei 
man dabei vor allem an Wien denkt.  

Was definiert ein historisches  
Kaffeehaus? 

Nicht nur Kaffeeliebhaber werden in 
diesen Lokalen erwartet, sondern auch 
Besucher aus dem In- und Ausland, die 
sich für Geschichte, Kunst und Kultur 
interessieren. Was definiert aber ein 
solches Lokal als Sehenswürdigkeit? 
Die wichtigsten Kriterien, wie sie auch 
von der künstlichen Intelligenz 
(ChatGPT) genannt werden, sind fol-
gende: 

„Ein erfolgreiches historisches Kaf-
feehaus als Sehenswürdigkeit hat meh-
rere wichtige Merkmale und Vorausset-
zungen, die es von anderen Kaffeehäu-
sern oder historischen Orten 

unterscheiden. Hier sind einige As-
pekte, die entscheidend sein könnten: 

1. Authentizität: Ein historisches Kaf-
feehaus sollte seinen ursprünglichen 
Charme und Charakter bewahrt haben. 
Das bedeutet, dass sowohl die Architek-
tur als auch das Interieur weitgehend 
originalgetreu erhalten sein sollten. 

Dies schafft eine au-
thentische Atmo-
sphäre und ermög-
licht den Besuchern, 
in die Geschichte 
einzutauchen. 

2. Historische Be-
deutung: Ein erfolg-
reiches historisches 
Kaffeehaus sollte 
eine bedeutende 
Rolle in der Ge-
schichte gespielt 
haben. Dies könnte 
durch literarische 
Treffen, politische 
Diskussionen oder 
andere kulturelle Er-
eignisse belegt sein. 
Die historische Rele-
vanz verleiht dem Ort 
eine zusätzliche Tiefe 
und Attraktivität. 

3. Kulturelle Be-
deutung: Neben der 

historischen Bedeutung sollte das Kaf-
feehaus auch kulturell relevant sein. 
Dies kann durch die Förderung von 
Kunst, Literatur oder Musik geschehen. 
Ein Ort, der Künstlern und Denkern als 
Treffpunkt diente, hat oft eine beson-
dere Anziehungskraft. 

4. Einzigartigkeit: Ein erfolgreiches 
historisches Kaffeehaus sollte sich 
durch seine Einzigartigkeit auszeich-
nen. Dies kann durch besondere archi-
tektonische Merkmale, eine einzig-
artige Atmosphäre oder spezielle kuli-
narische Angebote erreicht werden. Die 
Einzigartigkeit trägt dazu bei, dass der 
Ort in Erinnerung bleibt und sich von 
anderen Sehenswürdigkeiten abhebt. 

5. Pflege und Erhalt: Die kontinuier-
liche Pflege und der Erhalt des histori-
schen Kaffeehauses sind entscheidend 
für seinen langfristigen Erfolg als Se-
henswürdigkeit. Dies erfordert nicht 
nur finanzielle Investitionen, sondern 

auch ein engagiertes Team, das sich der 
Bedeutung des Ortes bewusst ist und 
sich für seinen Erhalt einsetzt. 

6. Zugänglichkeit: Um als Sehens-
würdigkeit erfolgreich zu sein, sollte 
das historische Kaffeehaus für Besu-
cher zugänglich sein. Dies bedeutet 
nicht nur physischen Zugang, sondern 
auch die Möglichkeit, die Geschichte 
und Kultur des Ortes durch Führungen, 
Ausstellungen oder Informationsmate-
rialien zu erleben. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, 
dass ein erfolgreiches historisches Kaf-
feehaus als Sehenswürdigkeit eine 
Kombination aus Authentizität, histori-
scher und kultureller Bedeutung, Ein-
zigartigkeit, Pflege und Zugänglichkeit 

erfordert. Diese Elemente tragen dazu 
bei, dass der Ort nicht nur als histori-
sches Relikt, sondern als lebendige und 
relevante Sehenswürdigkeit erlebt 
wird.“ 

In unmittelbarer Nähe  
zur Schwarzen Kirche  

Noch in den letzten Tagen des Vorjah-
res wurden nun auch in Kronstadt drei 
Gaststätten als historische Kaffeehäuser 
gekennzeichnet, indem bei jedem beim 
Eingang ein kleines blaues Schild mit 
dem Emblem des Europarates neben 
den Initialen HCR für „Historic Cafés 
Route“ und dessen originellem Logo 
(ein Globus mit einer Kaffeebohne an 

Stelle der Erde) enthüllt wurde. Es han-
delt sich um „Vatra Ardealului“ am 
Rossmarkt 14, um „CH 9 Specialty 
Coffee“ am Honterushof 9 und um 
„Hotel Boutique Casa Chitic“ in der Jo-
hann-Gött-Straße 7. Letzteres wurde 
nicht als Kaffeehaus in die Route auf-
genommen, sondern als deren Partner 
für Unterkunftsmöglichkeiten, wie Ho-
telbetreiber Christian Macedonschi auf 
seinem Facebook-Account vermerkt. 
Aber in der dem Hotel angeschlossenen 
„Cucinino Pasta Bar“ kann selbstver-
ständlich ein hervorragender Kaffee ge-
nossen werden wie auch ein histori-
sches Kronstädter Menü, zubereitet von 
Ladychef Beatrice Balint und Chef 
Claudiu Curuliuc.  

„Vatra Ardealului“ ist eine der be-
kanntesten und beliebtesten Kronstäd-
ter Konditoreien, von denen es, wie 
auch anderorts, leider immer weniger 
gibt. „CH 9“ befindet sich neben dem 
Souvenirladen „Inspiratio“. Beide ge-
hören der Honterusgemeinde und sind 
vorbildhaft nach Entwürfen des Kron-
städter Architekten Johannes Bertleff 
restauriert worden, wobei diese Ge-
bäude zum Teil bis in die Mitte des 16. 
Jahrhunderts zurückdatiert werden kön-
nen. „CH 9“ ist ein wertvolles histori-
sches Baudenkmal, als Kaffeehaus nun 
zu neuem Leben erweckt.  

Beide Kaffeehäuser erfüllen eine 
weitere unabdingbare Grundvorausset-

zung – sie bieten Kaffeespezialitäten 
der besonderen Art an. Zu Qualität und 
Ambiente kommt noch ein weiterer 
Pluspunkt hinzu: sie befinden sich im 
unmittelbaren Umfeld der Schwarzen 
Kirche. „CH 9“ liegt gegenüber dem 
Haupteingang der Kirche; für „Vatra 
Ardealului“ muss man nur die Straße 
überqueren, wobei allerdings einige zu-
sätzliche Gehminuten bis zum nächsten 
Zebrastreifen hinzugerechnet werden 
müssen.  

Die Aufnahme in die Route der his-
torischen Kaffeehäuser vollzog der 
HCR-Botschafter für Rumänien Arnold 
Klingeis (unter anderem auch Manager 
eines weiteren historischen Kaffeehau-
ses „Brukenthal Palace Café“ in Freck) 
zusammen mit den Betreibern der Gast-
stätten, eingeladenen Gästen und Medi-
envertretern.  

Als Ehrengast war auch James Chis-
nall, Manager des Londoner Reisebüros 
„Untravelled Paths“, das viele der Eu-
ropäischen Kulturrouten in seinem An-
gebot führt. Chisnall ist überzeugt, dass 
Rumäniens Geschichte und Kultur viele 
Touristen begeistern kann. Er hat auch 
„Cafes Route Experience“ als eine 
CHR-Variante eingeführt, die nach 
Klausenburg, Hermannstadt und Freck, 
aber auch zum Eishotel am Bulea-See 
führt.  

In Kronstadt hat ihn die Pflege der 
historischen Bausubstanz und die Ge-
staltung der Innenräume beeindruckt, 
wie auch die ruhige Stimmung, die er 
manchmal in der britischen Hauptstadt 
vermisst. So fiel es ihm nicht schwer, 
die drei Lokale für die Aufnahme in die 
HCR zu empfehlen. Eine weitere Emp-
fehlung hat er ebenfalls bereit: das ehe-
malige Teehaus der Königin Maria im 
Törzburger Schloss. 

Mit den drei Standorten dieser jungen 
europäischen Kulturtrasse gewinnt 
Kronstadt an touristischer Bedeutung. 
Das HCR-Schild, das sie nun führen, ist 
viel mehr als nur Werbung – es müsste 
auch als Garantie gelten für Wahrung 
echter Kulturtraditionen und -werte, be-
gleitet von vorzüglichen touristischen 
Dienstleistungen, die mit der Gast-
freundschaft beginnen und tadellose 
Bedienung, Sprachkenntnisse einer 
Weltsprache, interessante Führungen, 
Unterhaltung und vieles mehr ein-
schließen. 

Aus: „ADZ/KR“, vom 11. Januar 
2024, von Ralf Sudrigian

Drei gute Adressen 
Kulturroute der Historischen Kaffeehäuser führt nun auch nach Kronstadt

„Vatra Ardealului“ wird von vielen als beste Kronstädter Konditorei bezeichnet.  
                                                                Foto: Ialoc

HCR-Botschafter Arnold Klingeis und Inspiratio/Geschäfts-
führerin Edith Olosz vor der Enthüllung der Plakette, die CH 
9 als historisches Kaffeehaus ausweist. Foto: Ioan Buciumar
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Wir gratulierenIn memoriam
Brigitte H a b e r m a n n ,  geboren Kra-

mer, *07.04.1941 in Kronstadt, †17.11. 
2023 in Ägypten 

Franz B a r f f ,  *15.03.1939 in Rose-
nau, †09.12.2023 in Rimsting 

Annemarie S c h i e l ,  *29.09.1924 in 
Buşteni, †10.12.2023 in Rimsting 

Gerhard N i e d e r m a n n e r ,  *15.11. 
1940 in Kronstadt, †17.10.2023 in 
Schorndorf 

Sabine Vu şm u c ,  geborene Haber-
pursch, *27.10.1927 in Kronstadt, 
†04.01.2024 ebenda 

Frieder L a t z i n a ,  *26.05.1936 in 
Kronstadt, †11.12.2023 in Karlsruhe 

Grete Anneliese Wa i b e l ,  geborene 
Eitel, *10.11.1933 in Kronstadt, †23.12. 
2023 in Neuburg 

Arthur H a b e r m a n n ,  *25.08.1935 in 
Kronstadt, †08.01.2024 in Gummersbach 

Karl (Charly) D e n d o r f e r ,  *29.04. 
1932 in Kronstadt, †04.02.2024 in Stutt-
gart-Möhringen 

Eva K a m n e r - J u r o w i e t z , * 24.02. 
1927 in Kronstadt, †04.02.2024 in Karls-
ruhe

Eröffnung eines Dauerauftrags bei Ihrer Bank


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Postbank München 

Zeitungsgebühr: Spende 

Lesernummer 

D E

Überweisungsauftrag/Zahlschein

... 102 Jahre 
Bruno F i s c h e r ,  *27.02.1922 in 

Kronstadt, lebt in Meckesheim 
 

... 98 Jahre 
Hermann H i e m e s c h ,  *15.03.1926 

in Kronstadt, lebt in Rimsting 
Johannes H e r r m a n n ,  *15.03.1926 

in Kronstadt, lebt in Rimsting 
Marianne C o m a n ,  geborene Haber-

pursch, *30.03.1926 in Kronstadt, lebt in 
Hermannstadt 

Hans S p i t r a ,  *06.12.1926 in Broos, 
lebt in Neuburg/Donau 

 
... 97 Jahre 

Eva J u r o w i t z ,  geborene Kamner, 
*24.02.1927 in Kronstadt, lebt in Karls-
ruhe 

 
... 96 Jahre 

Ingeborg K r e u t z ,  geborene Her-
mannstädter, *15.01.1928 in Kronstadt, 
lebt in Balingen 

 
... 95 Jahre 

Hans S c h i e l ,  *07.03.1929 in Kron-
stadt, lebt in Friedberg 

 
... 94 Jahre 

Rita D r o t l e f f ,  geborene Schneider, 
*21.03.1930 in Kronstadt, lebt in Lud-
wigsburg 

Sebastian S c h l a n d t ,  *29.03.1930 in 
Kronstadt, lebt in Starnberg 

Roland H a n n a k ,  *08.02.1930 in 
Kronstadt, lebt in Weinheim 

 
... 93 Jahre 

Liane S a j n o v i t z ,  geborene Kirr, 
*02.03.1931 in Kronstadt, lebt in Fell-
bach 

 
... 92 Jahre 

Brigitte K u c h a r ,  geborene Hornung, 
*28.02.1932 in Kronstadt, lebt in Reut-
lingen 

György E l e m e r ,  alias Gert Gust, 
*17.03.1932 in Kronstadt, lebt in Tauf-
kirchen 

... 91 Jahre 
Gerhild H e r b e r t h ,  geborene Paalen, 

*23.02.1933 in Kronstadt, lebt in Nürn-
berg 

Waldemar F r ö h l i c h ,  *15.01.1933 in 
Kronstadt, lebt in Freiburg 

Helga T h e i s s , geborene Soos, *26.01. 
1933 in Kronstadt, lebt in Pyrmont 

Katharina F o o f ,  geborene Tittes, 
*30.01.1933 in Heldsdorf, lebt in Heil-
bronn 

 
... 90 Jahre 

Gerda S t e i n e r ,  geborene Roth, 
*24.02.1934 in Kronstadt, lebt in Erlan-
gen 

Dr. Paul H a m s e a ,  *24.02.1934 in 
Kronstadt, lebt in Mannheim 

 
... 85. Geburtstag 

Johann Otto G r e m p e l s ,  *03.02. 
1939 in Heldsdorf, lebt in Altlußheim 

Harald L i n d n e r ,  *12.03.1939 in 
Kronstadt, lebt in Stuttgart 

Andreas M e y n d t ,  *22.01.1939 in 
Kronstadt, lebt in Emmendingen 

Ingrid P o w n u g ,  geborene Schwarz, 
*25.03.1939 in Kronstadt, lebt in Stutt-
gart 

Klaus S t e i n e r ,  *05.12.1938 in Tart-
lau, lebt in Erlangen 

 
... 80 Jahre 

Ingrid B a r f f ,  geborene May, *15.03. 
1944 in Kronstadt, lebt in Rimsting 

Karl-Heinz B r e n n d ö r f e r ,  *18.03. 
1944 in Heldsdorf, lebt in Edingen-Ne-
ckarhausen 

Frieder D w o r a k ,  *31.03.1944 in 
Kronstadt, lebt in Landsberg 

Noemi F i s c h l e r ,  geborene Borbath, 
*05.02.1944 in Klausenburg, lebt in 
Nürnberg 

Heidemarie H a n t s c h e l ,  geborene 
Budacker, *23.01.1944 in Kronstadt, lebt 
in Nürnberg 

Dr. Ulf N u s s b ä c h e r ,  *21.03.1944 
in Kronstadt, lebt in Langenthal/Schweiz 

Gert S c h w a r z ,  *15.03.1944 in 
Kronstadt, lebt in Gröbenzell 

... 75 Jahre 
Gerda N i e d e r m a n n e r ,  geborene 

Cloos, *16.02.1949 in Kronstadt, lebt in 
Schorndorf 

Klaus R e i s e r ,  *05.01.1949 in Kron-
stadt, lebt in Tübingen 

 
... 70 Jahre 

Carmen S c h u s t e r ,  geborene Thie-
ser, *11.03.1954 in Kronstadt, lebt in 
Oberschweinbach 

Brigitte K r e u t z e r ,  geboren Hubbes, 
*28.12.1953 in Kronstadt, lebt in Al-
mersbach im Tal 

Ortwin K r e u t z e r ,  *26.10.1953 in 
Kronstadt, lebt in Almersbach im Tal 

 
... 65 Jahre 

Brunhilde B ö h l s ,  geborene Müll, 
*05.01.1959 in Kronstadt, lebt in Her-
mannstadt

Geburtstage und  
„In memoriam“ 

Wir veröffentlichen gerne Ihren 
runden oder halbrunden Geburtstag 
ab dem 70., dann zum 75., 80., 85., 
90., danach jedes Jahr.  
Dafür benötigen wir von Ihnen fol-
gende Daten:  

Name und Vorname –  
bei Frauen auch den Mädchen-

namen – Geburtsdatum, 
 Geburtsort – derzeitiger  

Wohnort – bei Todesfall auch 
das Todesdatum. 

Bitte schicken Sie uns Ihren Wunsch 
schriftlich, damit die Daten fehlerfrei 
übernommen werden können. Bei te-
lefonischer Beauftragung überneh-
men wir keine Garantie einer korrek-
ten Wiedergabe. Ohne Ihren aus-
drücklichen Auftrag können wir 
leider keine Daten veröffentlichen. 
Dieses kostenlose Angebot steht 
ausschließlich unseren Abonnenten 
und deren Partnern zur Verfügung.  
                          Die Schriftleitung

Ich abonniere die 

 
Jahresbezugspreis 25,- €  

Erscheinungsweise vierteljährlich; Kündigung 
jeweils vier Wochen vor Quartalsschluss. 

Name und Vorname (bitte in Druckbuchstaben) 

Straße, Hausnummer 

PLZ, Ort 

Telefonnummer oder E-Mail 

Datum und Unterschrift

Die Bezugsgebühr überweise ich: 
 
    auf das Konto Postbank München: 

 
IBAN DE50 7001 0080 0015 6968 02 
BIC (nur aus dem Ausland) PBNKDEFF 

Ein Dauerauftrag ist zu empfehlen 
Es werden auch gerne Spenden entge gen ge -
nom men 

Vertrauensgarantie: 
Mir ist bekannt, dass ich diese Bestellung inner-
halb von 10 Tagen bei der Bestelladresse wider-
rufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die 
rechtzeitige Absendung des Widerrufes (Datum 
des Poststempels). 
 

2. Unterschrift

Bestellcoupon 
 Bitte senden an: Ortwin Götz, Keltenweg 7, 69221 Dossenheim 

Neue Kronstädter Zeitung, Abonnentenverwaltung,  
oder per E-Mail an: orgoetz@googlemail.com 
oder per Telefon: (06221) 38 95 31





Wenn Sie diesen Vordruck ausschneiden und ausgefüllt bei Ihrer Bank einreichen, können Sie damit Ihre 
Abonnementgebühr und Spenden an die Zeitung entrichten lassen. Ihre Bank übernimmt daraus die erfor-

derlichen Daten. Der Dauerauftrag hilft Ihnen, die Zahlungen nicht zu vergessen, und hilft uns, da uns da-
durch die Arbeit und die Kosten für das Verschicken von Mahnungen erspart bleiben.

Teile einer Trennwand stürzten über 
die Decke einer Wohnung im Innen-

hof eines aus dem 18. Jahrhundert stam-
menden Gebäudes in der Waisenhaus-
gasse/str. Poarta Schei in der Kronstädter 
Inneren Stadt. Dieser Vorfall ereignete 
sich am 7. März und hatte zur Folge, dass 
Bürgermeister Allen Coliban das Lokal-
komitee für Notsituationen einberief. Da 
die Sicherheit der Bewohner mancher 
Appartements in Frage gestellt war, 
wurde ihre Evakuierung beschlossen. 
Vorläufig wird den Evakuierten die Un-
terbringung in von der Direktion für So-
zialfürsorge verwalteten Wohnungen an-
geboten. 

In dem als historisch wertvoll ein-
gestuften Gebäude (Hausnummer 13) 
gibt es zwölf Wohnungen, von denen 
aber die Hälfte leer stehen. Von den be-

wohnten wird eine im Airbnb-System 
vermietet. Die Mitarbeiter des Dienstes 
für Baudisziplin von der Lokalpolizei 
werden zunächst zusammen mit dem 
Fachreferent, der die Statik begutachtet 
hat, erste Maßnahmen treffen, um die 
Immobilie zu isolieren und sicher zu  stel-
len. In einer zweiten Etappe wird be  
schlossen, wie für die Konsolidierung 
des betroffenen Gebäudeteils vorgegan-
gen werden soll. 

Ähnliche Zustände dürften leider auch 
auf andere alte Gebäude in der Inneren 
Stadt zutreffen. Oft beschränken sich die 
Reparaturarbeiten auf den Fassaden-
bereich, wobei diese Eingriffe nicht sel-
ten im Zeichen des Denkmalschutzes ge-
stellt werden und deshalb Sondergeneh-
migungen  benötigen. 

Aus: „ADZ“, vom 9. März, von rs.

Einsturzgefährdete Wohnungen

Das Haus, siehe oben, vor dem Einsturz und unten danach.

(Fortsetzung von Seite 12) 
„Schatten“ war unser großes Thema. Was 
oder wer uns beschattete, fragten sich da-
mals nicht wenige. Den einen großen 
„Schatten“, den das Land erst Ende 1989 
loswurde, hätte man wahrlich allzu gerne 
verkauft, schließlich führte er dazu, dass 
wir unseren „Genossen Adelbert“ ver-
loren. Heute mag zwar dieser Spitzname 
verwunderlich klingen, doch in jenen Zei-
ten verdichtete sich die geballte Zuneigung 
Hunderter von Kinderseelen in „Genosse 
Adelbert“ und es gelang ihr, die absto-
ßende Konnotation des Titels zu reinigen, 
ja zu läutern: „Genosse“ wurde zum en-
gelsgleichen Attribut. Er beflügelte uns. 

1989 hatte unser Deutschlehrer längst 
ein anderes Zuhause gefunden. Von dort, 
aus Bonn, kam er am 25. Januar mit seiner 
ihn seit nunmehr 50 Jahren begleitenden 
Frau Evemarie zur Preisverleihung nach 
Berlin und nahm seinen Orden entgegen – 
nicht ohne in alter Manier die Literatur zu 
würdigen. Seine auf Rumänisch gehaltene 
Dankesrede war eine Hommage an die 
Großen der rumänischen Geistes-

geschichte. Nicht stumm wie ein Schwan 
(„mut ca o lebădă“, Lucian Blaga), son-
dern beflügelt wie Mihai Eminescus 
„Luceafăr“, der Abendstern, dem be-
kanntlich vor lauter Enthusiasmus Flügel 
in den Himmel wachsen („Creșteau/ în cer 
a lui aripe“), erinnerte sich Georg Aescht 
an seinen eigenen Geburtsort Zeiden, 
einen anderen rumänischen Schriftsteller 
zitierend: „Nu știu alţii cum sunt, dar eu, 
când mă gândesc la locul nașterii mele (… 
), parcă-mi saltă și acum inima de bucurie! 
Și (…) de parcă era toată lumea a mea!“ 
Mit Ion Creangăs „Humulești“ gewann er 
die Herzen des Publikums. Dass sich die-
ses Gefühl, die Welt gehöre einem und 
man könne sie vor Glück umarmen, bei 
der harten Archäologentätigkeit nicht 
immer einstellt, nehme ich einem Überset-
zer sofort ab. Mit dem nervtötenden und 
zeitraubenden Begleitphänomen wie dem 
Aufspüren eines wohlgesinnten Verlages 

muss er sich schließlich auch noch befas-
sen. Doch am 25. Januar erlebte ich Georg 
Aescht wie in alten Zeiten: Mit wenigen 
Sätzen und in seiner verschmitzten Art be-
geisterte er das Publikum. Ich fühlte mich 
in eine andere Epoche versetzt. Nur der to-
sende Applaus verhinderte es, dass ich 
nicht ganz in meinen Erinnerungen ver-
sank. Gratulation dem Lehrer, dessen 
Deutschstunden ein Lichtblick in düsteren 
Zeiten waren! Seine frei erfundenen 
Monstersätze à la Thomas Mann, mit 
denen er uns bei der Syntax des Satzgefü-
ges quälte, haben wir ihm schon damals 
verziehen. Auch die „Kontrollarbeiten“ 
mochten wir nicht, aber ihn, unseren „Ge-
nossen Adelbert“, mochten wir sehr! Die 
Mutter einer meiner rumänischen Klassen-
kolleginnen kam damals auf meine Mutter 
zu und fragte sie: „Îl cunoașteți cumva pe 
profesorul Aescht? Daniela se dă peste 
cap pentru dânsul!“ (Kennen Sie zufällig 
den Lehrer Aescht? Meine Tochter über-
schlägt sich vor Begeisterung für ihn!) 
Nicht nur Daniela überschlug sich … 

    Aus: „ADZ“, vom 11. Februar 2024

Der Schatten und  
die Flügel


